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Die franzöſiſche Geſetzgebung 


2 
.. 


in Betreff 4 
der Arbeiter in Fabriken und Werkſtätten, 
nach M. A. Audiganne von F. G. Wieck. 


M. A. Audiganne, chef du bureau de l'industrie au mi- 
nistere de l’agrieulture et du commerce in Paris, hat ein kleines 
Werkchen unter dem Titel: „Les ouoriers en famille ou entre- 
tiens sur les devoirs et les droits du travailleur dans les 
diverses relations de sa vie laborieuse“ herausgegeben, in welchem 
er einen alten würdigen Arbeiter ſeinen Genoſſen die geſetzlichen 
Obliegenheiten und Vorrechte ihres Standes in Beziehung zu 
ihren Arbeitgebern und zu den Anordnungen des Staats aus⸗ 
einanderſetzen läßt. Das Werk iſt in einem ſo guten Geiſte, 
jo klar und eindringlich geſchrieben, daß wir auch für Deutſch— 
land Nutzen zu ſchaffen hoffen, wenn wir daſſelbe mit Hinweg 
laſſung der für franzöſiſche Arbeiter berechneten Rhetorik bearbei⸗ 
ten. Die Regelung der Arbeiterverhältniſſe in Frankreich kann 
nicht verfehlen über lang und kurz auch auf Deutſchland Einfluß zu 
äußern. Wir bringen den uns dargebotenen Stoff unter folgende 
Abſchnitte: 1) Kinderarbeit; 2) Lehrlingsweſen; 3) das 
Arbeits buch; 4) Vorſchüſſe auf Arbeit; 5) Arbeits- 
zeit; 6) Sonntags- und Feſttagsarbeit; 7) das Ueber- 
nehmen von Arbeit (Arbeitsvertrag); 8) Arbeitsunter⸗ 
nehmer (marchandage et les tacherons); 9) geſetzliche Be- 
ſtimmungen bei der Weberei und Spulereiz 40) die 
prud' hommes (Fabrikgerichte, oder Gewerbräthe und Gewerbgerichte)z 
AA) Arbeiter verbindungen (coalitions); 12) Verjährung 
des Lohnanſpruchs; 13) das Vorzugsrecht der Arbeiter 
in gewiſſen Fällen; 14) Fabrikgeheimniſſe; 156) das 
Abwendigmachen von Arbeitern und (als Anhang) 46) 
die Vereine zu gegenſeitiger Unterſtützung; 17) die 
Sparkaſſen; 18) die Penſionskaſſe; 19) die Beſtim⸗ 
mungen wegen ungefunder Arbeitsräume; 20) Be⸗ 
ſtimmungen wegen Abrechnung der Fabrikanten, Kauf: 
leute mit den Meiſtern (chefs d’ateliers); 24) Koſten bei 
den prud'hommes; 22) Grundſätze bei Aufnahme von 
Schülern in die Gewerbſchulen (Ecoles d'arts et metiers); 
23) Vorſchriften bei Entnahme von Erfindungspaten⸗ 
ten (brevets). 

1) Kinderarbeit. Das Geſetz über die Arbeit der Kin⸗ 
der in den Fabriken wurde 1844 erlaſſen. Es werden dadurch 
zwei große Gruppen von Fabriken betroffen, nämlich: 4) Fabri—⸗ 
ken, deren Maſchinen durch eine mechaniſche Triebkraft in Be— 
wegung geſetzt werden, oder die mit ununterbrochenem Feuer und 
was damit zuſammenhängt arbeiten, und 2) alle Fabriken, welche 
mit mehr als 20 Arbeitern in einer Werkſtatt vereinigt arbeiten. 

Folgende Beſtimmungen des Geſetzes ſind hauptſächlich zu 
wiſſen nöthig. 

Kein Kind darf vor feinem 8. Jahre in Arbeit genommen 
werden. | 

Bis zum 16. Jahr iſt der Arbeiter oder die Arbeiterin 
jenem Geſetz unterworfen. 

Das Kind darf von feinem 8—12. Jahre nur 8 Stunden 
des Tags und vom 12— 46. Jahre nur 10 Stunden des Tags 
beſchäftigt werden. Nachtarbeit, nämlich von 9 Uhr Abends bis 
5 Uhr Morgens, iſt ausdrücklich verboten für Kinder bis zu 
13 Jahren. Ueber dieſes Alter hinaus iſt Nachtarbeit geftattet 
in Fabriken, welche mit ununterbrochenem Feuer arbeiten, oder 
wenn Fabriken mit mechaniſcher Bewegkraft dringend nothwendige 
Ausbeſſerungen vorzunehmen haben; oder wenn Stillſtände bei 
Maſchinen eintreten, die am Waſſer gehen. In dieſen Fällen 


werden aber 2 Stunden Nachtarbeit mit 3 Stunden bezahlt. 
Die Kinder dürfen nicht an Sonn⸗ und Feſttagen arbeiten. 
Die Eltern der Kinder müſſen nachweiſen, daß ihr höchſtens 


12 Jahre altes Kind eine öffentliche oder Fabrikſchule beſucht. 
Ueber jenes Alter hinaus braucht es keine Schule mehr zu be⸗ 
ſuchen, wenn es ein Zeugniß vom Ortsvorſtand beibringt, daß 
es bereits den Elementarſchulunterricht genoſſen hat. 

Sämmtliche Alterszeugniſſe werden auf ungeſtempeltem Papier 
koſtenfrei ausgeſtellt. 

Wenn die Ortsvorſtände für das Arbeitsbuch, das fie außer⸗ 
dem dem Kinde auszuantworten gehalten find, einen Koſtenanſatz 
machen, geſchieht ſolches gewöhnlich entweder zu Laſten des Fa⸗ 
brikberrn, oder der Gemeinde. Doch iſt dies kein Muß. Im 
Fall haben die Eltern das Arbeitsbuch des Kindes zu bezahlen, 
was aber nur 2 Silbergroſchen koſtet. In daſſelbe wird Name, 
Alter, Geburts- und Wohnort des Kindes und wie lange es die 
Schule beſucht hat eingetragen; der Fabrikherr fügt das Datum 
des Eintritts des Kindes in die Fabrik hinzu und ſpäter den 
Tag des Abgangs und führt ein beſonderes Buch mit gleichlau- 
tenden Eintragungen. — 

Die Regierung wacht über die Ausführung diefer Beſtim⸗ 
mungen. 

Das Geſetz über Kinderarbeit muß in allen Fabriken, die 
demſelben unterworfen ſind, angeſchlagen werden. 

Andere Beſtimmungen des Geſetzes betreffen die ſicherheits⸗ 
und geſundheitspolizeilichen Vorſchriften in den Fabriken, ſowie 
die angemeſſene Behandlung der Kinder. Die Fabrikherren, welche 
die Beſtimmungen des Geſetzes übertreten, oder ſte in ihren Fa⸗ 
briken übertreten laſſen, werden von dem Friedensrichter vernom⸗ 
men und im Fall der Verſchuldung zu einer einfachen Ordnungs⸗ 
ſtrafe verurtheilt, die jedoch nicht 15 Franken überſteigen darf. 
Die Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen des Geſetzes, fei 
es durch Annahme zu junger Kinder oder längeres Arbeitenlaſ— 
fen derſelben, werden nach der Anzahl der Fälle in Strafe ges 
nommen, doch kann die Geſammtſtrafe nicht höher als zu 200 
Franken angeſetzt werden. Bei Wiederholung ſolcher Ungehörig⸗ 
keiten werden die betreffenden Fabrikbefitzer vor dem Zuchtpolizei⸗ 
gericht vernommen und können in eine Strafe von 16— 400 
Franken verurtheilt werden. Haufen ſich hier die Fälle bei meh⸗ 
reren Kindern zugleich, darf auf keine höhere Strafe als 500 
Franken erkannt werden. 

Die Befolgung des Geſetzes fällt ſomit ausſchließlich auf die 
Verantwortlichkeit des Fabrikbeſltzers — 

2) Das Lehrlingsweſen. Die gegenſeitigen Verhält⸗ 
niſſe zwiſchen Lehrling und Lehrherr find in Frankreich bis die- 
ſen Augenblick noch nicht ausdrücklich durch geſetzliche Beſtim⸗ 
mungen geregelt, ſondern werden nur durch freien Vertrag unter 
den Parteien feſtgeſtellt. “) Doch iſt es gewöhnlich gebräuchlich 
dieſen Vertrag ſchriftlich zu vollziehen. 5 

Die Vertragsbedingungen ſind je nach Geſtalt der Sache 
mehr oder minder ausgedehnt. Zuweilen wohnt der Lebrling im 
Hauſe des Meiſters und erhält die Koſt; oft auch nicht. Iſt 
über den Fall einer Krankheit des Lehrlings im Vertrag Nichts 
feſtgeſetzt, fo iſt der Meiſter gehalten, den Lehrling bei ſich zu 
behalten, wenn die Krankheit nicht über 7 — 8 Tage anhält. 
Alle Koſten, welche dieſelbe macht, fallen aber zu Laſten des 
Lehrlings. 

Wenn der Lehrling weder leſen noch ſchreiben kann, ſo 
muß im Vertrag vorgeſorgt werden, daß der Meiſter dem Lehr⸗ 
ling die nothwendige Zeit gewährt, ſich jene Kenntniſſe anzueig⸗ 


2) Im Januar 4854 iſt ein Geſetz darüber berathen, das uns in Dies 
ſem Augenblicke nicht zu Händen iſt. D. Red. 
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nen. Der Meiſter hat jedoch in allen Fällen nicht das Recht 
dem Lehrling die Erlaubniß zum Beſuche der Abend- oder Sonn⸗ 
tagsſchule zu verweigern. Auch darf er ihn unter keinem Vor- 
wande von ſeinen kirchlichen Obliegenheiten abhalten, daher nicht 
an Sonn⸗ und Feſttagen arbeiten laſſen. 

Am Ende der Lehrzeit iſt der Lehrling gehalten, für die Zeit auf- 
zukommen, welche er durch Krankheiten verſäumt hat, doch wird in 
der Regel eine Krankheit von acht Tagen nicht gerechnet. Dahin- 
gegen kommen in Anrechnung die Verſäumniſſe aus immer wel⸗ 
chen andern Urſachen, ſelbſt wenn der Meiſter Nichts dagegen ge⸗ 
habt hat. Die Einwilligung des Meiſters wird nur als unter 
jener Bedingung gegeben betrachtet. 

Die Nichterfüllung der eingegangenen Bedingungen geben 
dem Verletzten das ſtillſchweigende Recht, die Aufhebung des Ver⸗ 
trags zu fordern. 

Ein ſolches ſtillſchweigendes Recht der Auflöſung tritt auch 
ein, wenn der Meiſter es an der bedungenen Lehre fehlen läßt, 
wenn er fein Gewerbe wechſelt oder abgibt, oder wenn der Lehr— 
ling unfähig zur Lehre wird, entweder durch Krankheit oder durch 
einen Vorfall, der bei Eingehung des Vertrags nicht vorgeſehen 
werden konnte. 

Außer den ſehr allgemeinen Gründen der Aufhebung, welche 
aus der Nichterfüllung der eingegangenen Verpflichtung entſprin⸗ 


gen, löſen den Vertrag auch ſchlechte Behandlung von Seiten | 


des Lehrherrn oder ſchlechte Aufführung des Lehrlings. Unter 
ſchlechter Behandlung wird Alles verſtanden, was ſowol dem 
Körper oder der Seele zum ernſten Nachtheile gereichen kann, 
(tout ce qui peut porter un préjudice grave au corps ou à 
Täme.?) So hat auch der Lehrling das Recht aus der Lehre 
zu gehen, wenn er in Koſt und Wohnung beim Meiſter nicht 
ſatt zu eſſen erhält oder des Nachts keine Ruhe hat oder weil 
feine Sittlichkeit entweder durch das Beiſpiel oder die Redens— 
arten des Meiſters in Gefahr gebracht ſieht oder weil dieſer den 
Lehrling verhindert ſeine kirchliche Pflicht zu erfüllen. Die 
ſchlechte Aufführung des Lehrlings hingegen erſtreckt ſich auch auf 
alle Fälle von fortgeſetzter Ungelehrigkeit, Störrigkeit oder Belei⸗ 
digung gegen den Meiſter, wodurch das natürliche Verhältniß der 
Beziehungen umgekehrt und der Zweck der Lehre unmöglich ge⸗ 
macht wirg- L n 2}, 


Wenn Nichts vorfällt, endet die Lehre zu der Zeit, über 
welche man übereingekommen iſt. Außer dem Tod trennt ſie auch 
die Militärpflicht und der beiderſeitige Wunſch, ſich zu trennen, 
wie ſich das von ſelbſt verſteht, da kein Zwang ſtattfinden kann, 
daß Perſonen zuſammenbleiben, wenn ſie nicht zufammenbleiben 
wollen. 5 
Wenn ein Lehrling aus böſer Abſicht oder aus grober Fahr⸗ 
läſſigkeit das ihm anvertraute Material (die Zuthat) verdirbt, 
ſo iſt er für den verurſachten Schaden verbindlich. Dies iſt die 
Regel, aber die Anwendung derſelben hängt ab von Umſtänden. 
Wenn nachgewieſen werden kann, daß der Meiſter zu viel Ver⸗ 
trauen in den Lehrling geſetzt hat, wenn er ihm eine Arbeit über⸗ 
geben hat, welche über feine Kraft flieg, fo hat dieſer keine Ver- 
antwortlichkeit zu tragen. 

Der Meiſter iſt ſeinerſeits verantwortlich für die Handlun— 
gen ſeines Lehrlings, während er unter ſeiner Aufſicht arbeitet. 

So z. B., wenn durch das Funkenſprühen beim Schmieden 
des Lehrlings ein Vorübergehender verwundet würde, könnte der 
Meiſter dafür verantwortlich gemacht werden. Dieſer iſt für ſei⸗ 
nen Lehrling ſo verantwortlich, wie der Vater für ſein Kind, mit 

) Was verſteht der Franzoſe hier unter dem pröjudice grave? — 
Das kommt auf die Anſicht der Juchtpolizei oder des a an. 

2 ed. 

) Es ſcheint zweifelhaft, ob der Lehrvertrag bezüglich von unmündi⸗ 
gen Mädchen — denn auch dieſe gehen in Frankreich in Lehre — auf: 
gehoben werden könne, wenn die Meiſterin ſtirbt oder irgend eine andere 
weibliche Perſon, die ihm Haus hielt zur Zeit als die Lehre eingegangen 
wurde. emerk. vom Verf. 

9 Da es demnach fo viele Gelegenheiten gibt, die Lehrverträge leicht 
aufheben zu konnen, fo ift anzunehmen, daß die gehörig durchgeführten 
Lehrjahre tüchtige Arbeiter bilden, während es andrerſeits in Frankreich 
viele Arbeiter geben muß, die von allem Etwas verſtehen, aber von ſehr 
Wenigem etwas Rechtes. — D. Red. 


dem einzigen Unterſchied, daß er ſeinen Regreß wieder an den 
Lehrling nehmen kann, wie im Fall des Verderbens von Ma⸗ 
terial, wenn der Schaden geſchehen iſt durch die Vollendung einer 
Arbeit, welche die Fähigkeiten eins Kindes überſchreitet. Die Uns 
klugheit des Meiſters deckt auch hier den Fehler des Kindes. 

Nach beſtandener Lehrzeit erhält der Lehrling einen Lehrbrief 
(Entlaſſungsſchein), worin der Meiſter erklärt, daß der Lehrling 
alle ſeine Verpflichtungen erfüllt habe. Dieſen Schein iſt dem 
Lehrling aus zwei Gründen zu haben nöthig: 1) Um ein Ar⸗ 
beitsbuch zu erhalten, ohne welches Niemand ſein darf, der in 
Fabriken und Werkſtätten — wovon ſpäter — arbeiten will; 
2) um bei einem neuen Meiſter eintreten zu können. Dieſer letzte 
iſt gehalten ſich bei eigener Verantwortlichkeit den Entlaſſungs⸗ 
ſchein vorzeigen zu laſſen. Wenn der Lehrling bei ſeinem erſten 
Meiſter noch Schulden hat, ſo kann der zweite Meiſter gezwun⸗ 
gen werden, Niefe Schulden auf ſich zu übernehmen. Auf der 
andern Seite kann jeder Meiſter zu Schadenerſatz in Anſpruch 
genommen werden, der ſeinen Lehrling über die vereinbarte Zeit 
zurückhält und ihm ſeinen Schein verweigert, wenn er ſeine Ver⸗ 
pflichtungen erfüllt hat. Das Geſetz beſtimmt den dreifachen Ar⸗ 
beitslohn für unrechtmäßig benutzte Lehrzeit. 

Die pariſer Lehrlinge, welche wandern wollen, erhalten nicht 
eher einen Paß als bis ſie ihren Lehrſchein vorgezeigt haben. 
In Paris laſſen die Meiſter ihre Lehrlinge auf dem Arbeiterbüro 
einſchreiben und dazu die Lehrbedingungen. Streitigkeiten zwiſchen 
Lehrling und Meiſter ſchlichten die prud'hommes, wo ſich deren 
befinden, bis zu jeder Summe. An andern Orten erkennen die 
Friedensrichter bis zur Summe von 400 Franken ohne Appella⸗ 
zion und mit dieſer bis zu jeder Summe. 

Die Beanſpruchung der Lehrgelder verjährt innerhalb eines 
Jahres, (action est prescrite) die Verſicherung an Eidesſtatt 
vor dem Gerichtshof, daß Zahlung geleiſtet wurde, entbindet von 
jedem ferneren Beweis. 

Bei Ruheſtörungen in den Werkſtätten und Verſchuldung 
gegen den Meiſter erkennen die prud'hommes und die einfachen 
Polizeigerichte. Es kann ein oder das andere Forum gewählt 
werden, mit dem Unterſchiede, daß die prud'hommes nur im 
Fall einer Klage des Verletzten erkennen, während der Staats- 
anwalt. die. Sache, vor die ordentlichen Gerichte, bringen kann 
Die prud'hommes können über den Lehrling nur Freiheitsſtrafe 
bis zu 3 Tagen verhängen, das einfache Polizeigericht aber bis 
zu 5 Tagen und auf Geldftrafe von J bis 15 Franken erkennen. 
Diebſtahl wird von den Aſſiſen gerichtet. 

3) Das Arbeitsbuch. Das Arbeitsbuch dient zweien 
Zwecken, von denen der eine induſtrieller, der andere polizeilicher 
Natur iſt. Bezüglich des erſteren iſt das Arbeitsbuch einfach 
ein Konto- oder Rechnungsbuch, aus dem ſich in jedem Augen⸗ 
blick erſehen läßt, wie der Arbeiter mit ſeinem Arbeitgeber ſteht 
und ob er ihm noch Etwas ſchuldet oder nicht. Für Beide iſt es 
der Beleg ihrer Geſchäftsbeziehungen unter einander. Der Arbei⸗ 
ter ſieht in demſelben ſo zu ſagen ſein Arbeitsleben in Zahlen vor 
ſich und es iſt ihm ein unwiderlegliches Zeugniß über die treue 
Erfüllung ſeiner Verpflichtungen. Der Arbeitgeber lernt daraus 
den Arbeiter kennen, mit dem er einen Vertrag eingeht. Er er= 
ſieht durch die Verzeichnungen in demſelben, ob der Arbeiter jee 
derzeit pünktlich die Vorſchüſſe abgemacht hat, die er etwa von 
ſeinem frühern Arbeitgeber empfangen. Die Beurkundung der 
Gewiſſenhaftigkeit des einen Theils ruft begreiflicher Weiſe das 
Zutrauen des andern Theils hervor und erleichtert ihr Zuſam⸗ 
menkommen. Seiner zweiten Aufgabe nach dient das Arbeitsbuch 
den Behörden, um die Anzahl der Arbeiter in jedem Ort zu er⸗ 
mitteln und ihren Schritten zu folgen.“) 


Arbeiter, welche ein Arbeitsbuch nehmen müſſen. 
Das Geſetz, welches Arbeitsbücher borſchreibt, bezieht ſich 


6) Die Einrichtung von Arbeitsbüchern wird von den Arbeitern in 
Frankreich nicht mit gang günſtigen Augen angeſehen und hauptſächlich 
wegen der vurch doffelbe bedingten polizeilichen Aufſicht; und ſelbſt Audi⸗ 
ganne ſcheint anzudeuten, daß bie etwa nothwendige ain bench Ueber⸗ 
wachung der Arbeiter auf andere Weife zu erzielen ſei als durch die ver⸗ 
letzende Art mittels des Arbeits buches. D. Red. 


1854. 


ausſchließlich auf Manufakturfabriken und Werkſtätten (ateliers) 
und es bedürfen ein ſolches daher nur ſolche Arbeiter, welche 
in Fabriken u, ſ. w. arbeiten. Lehrlinge, Tagelöhner, Handar⸗ 
beiter und Werkmeiſter ſind ausgenommen. Die Anordnungen 
der Gemeindebehörden, welche eiwa dieſe und andere Arbeiter 
gruppen der Verpflichtung zu einem Arbeitsbuch unterwerfen woll⸗ 
ten, welche nicht vom Geſetz betroffen werden, ſind vor 
den Gerichten ungültig. Die Arbeitsbücher werden vom Orts⸗ 
vorſtand und in Paris vom Polizeimeiſter (prefet de police) 
durch einen Kommiſſar ausgefertigt. In Paris wird ein Arbeiter- 
regiſter gehalten, in dem jeder Arbeiter und jede Gruppe eine 
beſondere Nummer erhält, die auch in's Arbeitsbuch eines Jeden 
eingetragen wird. ©) 

Die Behörde kann dem Arbeiter die Aus antwortung eines 
Arbeitsbuches nicht verweigern, es ſei denn es liege ein Verbrechen 
vor. Der Lehrling erhält ein Arbeitsbuch auf Vorzeigung ſeines 
Lehrſcheins, der einfache Arbeiter ein ſolches auf Nachſuchen des 
Herrn, bei dem er zuletzt gearbeitet hat. Auch kann ein Arbeits 
buch gegeben werden, auf die Verſicherung zweier befugter Bür⸗ 
ger, (eitoyens patentés) Fachgenoſſen des Arbeiters, daß derſelbe 
aller Verpflichtungen ledig ſei. 

Das Arbeitsbuch iſt dem Stempel nicht unterworfen. Jedes 
Blatt iſt paginirt und überſchrieben vom Ortsvorſtand oder 
vom Polizeikommiſſar. Das erſte Blatt trägt das Gemeinde— 
ſtegel, in Paris das der Präfektur, dann den Vor- und Zunamen 
des Arbeiters, fein Alter, Signalement, fein Gewerbe, Geburts- 
ort und Namen des Fabrikanten, wo er gearbeitet hat. Der Ar: 
beiter unterſchreibt feinen Namen oder im Fall er nicht ſchrei⸗ 
ben kann, wird eine Bemerkung gemacht. Das Arbeitsbuch 
kann zerriſſen, kann voll geſchrieben, kann verloren werden. Im 
Fall das alte Buch noch da iſt, muß es vorgezeigt werden. 
Ausantwortung eines neuen wird dann bemerkt, daß das alte 
verbraucht oder voll ſei. Wenn in dieſem Vorſchüſſe verzeichnet ſind, 
die der Arbeiter noch ſchuldet, werden ſolche in's neue Buch über— 
tragen. Wenn das Arbeitsbuch ganz abhanden gekommen iſt, 
wird unter Vermittelung des Fabrikanten, bei dem der Arbeiter 
ih in Lohn befindet und nach Beurkundung, daß der Arbeiter 
Nichts ſchuldet, oder wie viel er ſchuldet, ein neues Arbeitsbuch 
gegeben. 

In Paris muß der Arbeiter ein Zeugniß ſeiner beiden letz⸗ 
ten Meiſter oder Fabrikanten beibringen: daß er frei von Ver— 
pflichtungen ſei, um ein neues Arbeitsbuch zu erhalten; hat der 
Arbeiter aber noch nicht in Paris gearbeitet, und nehmen wir an, 
daß er es auf der Reiſe dahin verloren habe, wird ihm ein neues 
nur ausgefertigt, wenn vier befugte Bürger ſeiner Fachgenoſſen 
ihm ein Zeugniß guter Führung ausſtellen, deren Unterſchrift von 
einer dazu befugten Behörde beglaubigt werden muß. Um dieſen 
bedeutenden Weiterungen zu entgehen, iſt es ſehr zu empfehlen, daß 
der Arbeiter ſein Arbeitsbuch ſorgfältig bewahre. 


Rechte und Pflichten der Arbeiter und Arbeitgeber 
bezüglich des Arbeits buches. 


Den Tag, wenn der Arbeiter antritt, hat der Fabrikant im 
Buche zu bemerken. Thut dieſer es nicht, iſt es die Pflicht des 
Gemeindevorſtands oder Polizeikommiſſars in Paris, es ohne 
Koſten zu thun. Bei jedem Wechſel des Arbeitgebers muß die 
Einſchreibung erneuert werden. Der Arbeiter thut ſehr wohl 
ſich, falls er den Ort verläßt, wo er ſeither gearbeitet hat, die 
Unterſchrift ſeines letztes Herrn von der Behörde beglaubigen zu 
laſſen. Denn wenn der Arbeiter z. B. nach Paris kommt, ohne 
daß dies geſchehen iſt, und will, wie es das Geſetz anordnet, ſich 
im Büro für die Arbeitsbücher einſchreiben laſſen, wird ihm ſol⸗ 
ches rund abgeſchlagen. Man nöthigt ihn erſt jene Beglaubigung 
beizubringen, und unterdeſſen hat er keine Arbeit. In den gro⸗ 
ßen Städten, wo die Fabrikanten und Meiſter ihre Unterſchriften 
nicht alle kennen, iſt es oft nöthig, jene Beglaubigung der Un⸗ 
terſchrift vornehmen zu laſſen, ſelbſt wenn man nur im Orte 
die Arbeitsſtelle wechſelt. In Paris trägt der Meiſter, wenn 


) Die prud hommes haben ſich nicht mit Ertheilung von Arbeits⸗ 
büchern zu befaſſen. Das Geſetz unterſagt es ihnen ausdrücklich. 
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er die Unterſchrift des Vorhergehenden nicht kennt, das Arbeits- 
buch auf die Polizei, wo der Richtigkeit der Unterſchrift nachges 
forſcht wird. 

Alle dieſe Maßnahmen ſetzen voraus, daß das Arbeitsbuch 
ſich in Händen des, Prinzipals befinde. Derſelbe hat das geſetz⸗ 
liche Recht es an ſich zu nehmen, wenn ſolches auch nicht überall 
in Anſpruch genommen wird. Es ſcheint, daß es nicht gerade un⸗ 
umgänglich nöthig wäre, dem Arbeitgeber das Recht der Anſichnahme 
des Arbeitsbuches zuzutheilen, denn ohne Entlaſſungszeugniß, 
(Atteſtat) hat es doch keinen Werth für den Arbeiter, wollte er 
auch ohne Aufkündigung die Arbeit verlaſſen, aber das Geſetz 
iſt beſtimmt, das Arbeitsbuch muß dem Fabrikanten oder Meiſter 
übergeben werden, wenn er es verlangt. Wenn der Arbeiter in 
Wochen- oder Stücklohn arbeitet, wenn er Vorſchuß erhalten hat, 
kann er weder auf ſein Atteſtat noch auf Ausantwortung ſeines 
Arbeitsbuches Anſpruch machen, ehe und bevor er nicht ſeine Zeit 
ausgehalten, fein Stück abgeliefert, oder feinen Vorſchuß abbe= 
zahlt hat. Wenn es ſich aber ereignet, daß Arbeit fehlt oder 
der Meiſter nicht zahlen kann, muß Atteſtat und Arbeitsbuch unmwei« 
gerlich gegeben werden, ſelbſt wenn noch Vorſchuß darauf ruht, den 
in's Buch zu verzeichnen der Meiſter das Recht hat. Zuſammen⸗ 
gefaßt find alſo die Pflichten des Arbeiters: 1) Sich ein Ar⸗ 
beitsbuch geben zu laſſen, wenn man in eine Fabrik oder eine 
Werkſtatt in Arbeit gehen will. 2) Den Tag des Antritts bemer- 
ken zu laſſen. 3) Wenn er es verlangt, dem Fabrikanten oder 
Meiſter das Arbeusbuch zu übergeben. 4) Es nicht eher zurück—⸗ 
zufordern, als bis der Arbeiter außer Arbeit tritt ohne Vorſchuß 
zu haben, ausgenommen im Fall Arbeit oder Lohn fehlt. 5) 
Das Atteſtat in's Arbeitsbuch ſchreiben zu laſſen, wenn der Ar— 
beiter abgeht. 6) Die Unterſchrift des Meiſters oder Fabrikanten 
beglaubigen zu laſſen, wenn der Arbeiter ſich auf die Wander- 
ſchaft begibt, wo dann das Ziel der Reiſe anzugeben iſt. Dieſe 
Förmlichkeit“) macht inzwiſchen den Beſitz eines Paſſes nicht 
überflüffig. 

Der Meifter oder Fabrikant darf einen Arbeiter nicht an 

nehmen, der kein Arbeitsbuch hat, aber ihn auch nicht zurück 
halten, wenn feine Arbeitszeit abgelaufen oder fein Stück abges 
liefert iſt, noch ihm Arbeitsbuch oder Atteſtat verweigern. Im 
Fall ſtellt die Behörde das Atteſtat koſtenfrei aus, und der Ars 
beiter kann auf Schadenerſatz klagen. Wenn der Arbeiter kün⸗ 
digt, kann der Arbeitgeber mit Zahlung warten bis zum Lohntag. 
Kündigt aber der Arbeitgeber, muß er den Arbeiter gleich be— 
ahlen. 
l Zur Vermeidung alles Mißbrauchs iſt dem Arbeitgeber ver— 
boten, dem Arbeiter nachtheilige Bemerkungen in's Atteſtat zu 
ſchreiben und wird demgemäß das Arbeitsbuch nur als ein ein⸗ 
faches Berechnungsbuch betrachtet. Sollte der Arbeitgeber dennoch 
nachtheilige Bemerkungen eintragen, ſo hat der Arbeiter ein 
Recht auf Schadenanſpruch. Hat der Arbeitgeber Urſache zu 
klagen, ſo muß dies vor den zuſtändigen Gerichten geſchehen. Der 
Gebrauch macht ſelbſt Lobſprüche im Arbeitsbuch unzuläſſig. 
Dieſes muß ſeine Eigenſchaft als bloßes Rechnungsbuch unver⸗ 
miſcht erhalten.) 

5) Audiganne bemerkt hier in einer Note, daß man beabſichtige, die 
gehörig viſirten Arbeitsbücher den Päſſen gleich zu machen und empffehlt 
dieſe Maßregel. — In Deutſchland haben die Wander- und Geſinde⸗ 
bücher ſchon längſt dieſe Eigenſchaft als Päſſe zu gelten. 

e) Die Formel „treu und fleißig“ deren Einrückung in unſere deut⸗ 
ſchen Atteſtate gebräuchlich iſt und verlangt wird, ſetzt natürlicherweiſe 
auch die Weglaſſung voraus, falls es an Trene und Fleiß gefehlt hat wenn 
es auch nicht gestattet iſt, im Fall die Untreue förmlich zu atteſtiren, da 
Verfolgung einer ſolchen beſondere Klage vor Gericht auch in Deutſch⸗ 
land erheiſcht. Weil inzwiſchen die einfache Weglaſſung der Formel die 
Vermuthung des Gegentheils zuläßt, ſo wird entweder der Arbeiter da⸗ 
durch ungehört verurtheilt, oder es wird ihm durch Beifügung der Formel 
wider die Wahrheit ein Lob ertheilt, welches er nicht verdient, und ſo⸗ 
mit die Lüge in ein Zeugniß gebracht was die leitherige Führung be⸗ 
urkunden ſoll, wodurch auf vie öffentliche Sittlichkeit höchſt nachtheiltg 
eingewirkt iſt. Dieſe Umſtände haben in Deutſchland die Folge ge⸗ 
habt, daß auf die Formel „treu und fleißig“ in Atteſtaten gar kein 
Werth gelegt wird; demnach es jedenfalls angemeſſener wäre, nach Vor⸗ 
gang der franzöſiſchen Geſetzgebung die Einbringung derſelben wie alle 
nachtheilige Bemerkungen in Zeugniſſe geradezu zu verbieten. — Private 
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Das Verfahren bei Streitfällen und Unterlaſſungs⸗ 
. vergehen. | 

Verſieht der Arbeiter Etwas in Bezug auf die geſetzlichen 
Anordnungen bei Arbeitsbüchern, ſo entſpringen daraus allerdings 
für ihn ernſte Unannehmlichkeiten, aber mit Ausnahme eines ver- 
ſäumten Viſa's falls er reiſte, kann ihn die Staatsbehörde nicht; 
verfolgen und demnach ihn auch nicht ſtrafen. Weder die Orts- 
polizei noch die Zuchtpolizei, ſelbſt bei dringendſter Veranlaſſung 
dürfen hier eingreifen. Sie haben Nichts zu thun bei Streitfällen 
und Unterlaſſungs vergehen, z. B. wenn der Meiſter einen Arbei- 
ter ohne Arbeitsbuch annimmt. In einem ſolchen Falle hat 
der vorhergehende Arbeitgeber nur das Klagrecht auf Schäden⸗ 
anſpruch gegen den jpätern vor den ordentlichen Gerichten. Die 
prud'hommes erkennen hingegen nicht in Sachen von Arbeitgeber 
gegen Arbeitgeber, nur in Angelegenheiten zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeiter, Geſellen (compagnons) und Lehrlingen.) 

Wenn die Verwaltungsbehörde (autorité administrative) in⸗ 
zwiſchen auch nicht das Recht hat, eine Strafe wegen einer Ver⸗ 
nachläſſigung in Betreff der Arbeits bücher zu erkennen, iſt ihr 
nichtsdeſtoweniger eine ganz beſondere Befugniß in dieſem Fall 
beigelegt. — Entſpringen nämlich Ungehörigkeiten aus in Atteſtate 
gemachten Bemerkungen oder aus Verweigerung dieſer Atteſtate 
ſelbſt ohne rechtlichen Grund, ſo ſind ſie der Beurtheilung 
der Ortsvorſtände, in Paris dem Stadtgericht (tribunal mu- 
nicipal), zugewieſen. 10) Die Ortsvorſtände ſprechen Recht ohne 
Appellazion und können den Arbeitgeber, welcher Rückgabe 
des Arbeitsbuches ohne zu Recht beſtehenden Vorwand verweigert 
oder nachtheilige Bemerkungen darin verzeichnet hat, zu einer 
Schädenvergütung an den Arbeiter verurtheilen. Iſt dieſe zu- 
erkannt, muß ſie ſofort bezahlt werden. | 

Der Arbeiter kann nicht zu Schädenvergütung verurteilt werden 
in, Folge von Unterlaſſung von Anordnung in Betreff des Arbeits— 
buches, aber die Nachtheile, die ihn deswegen treffen, find groß 
genug, ihn von ſolchen Unterlaſſungen wirkſam abzuhalten. Er 
kann keine Arbeit erhalten, noch dieſe wechſeln; denn die Ver⸗ 
pflichtung der Arbeitgeber ein Arbeitsbuch vom Arbeiter zu hei⸗ 
ſchen, deren Verabſäumung ſehr unangenehme pefuniäre Folgen 
für jenen haben kann, wirkt auf den Arbeiter zurück. Nur in 
einem Falle trifft den Arbeiter die Strafe mit ganzer Schwere, 
wenn er nämlich beim Reiſen ſein Arbeitsbuch nicht viſtren läßt. 


geſchieht und den Betrag zu deren Verfügung zu ſtellen. 


erkundigungen über die Führung eines Arbeiters oder Dienſtboten ſind 
deu Aw Af AAN feI cv. 


Die betreffende Geſetzesſtelle lautet: Der Arbeiter, welcher 
ohne gehörig viſirtes Arbeitsbuch reiſt, wird als 
Landſtreicher angeſehen und kann als folder ver⸗ 
haftet und beſtraft werden.!) Die Landſtreicherei hat 
aber folgenden geſetzlichen Begriff. Als Landſtreicher werden ſolche 
Perſonen betrachtet, welche keinen beſtimmten Aufenthalt und keine 
Subſiſtenzmittel haben und die kein ordentliches Gewerbe oder 
Arbeitsfach betreiben. Landſtreicher oder Leute ohne Legitimazion, 
wenn ſie 1 0 als ſolche erklärt werden, find mit 3—6 Mo- 
naten Gefängniß zu beſtrafen und nachdem ſte dieſe Strafe ver- 
büßt haben, wenigſtens 5 Jahr und höchſtens 10 Jahr unter 
polizeiliche Aufſicht zu ſtellen. 12) 

A) Vorſchüſſe an Arbeiter. Dieſe werden in das Ars 
beitsbuch eingetragen und wenn ſie getilgt find wieder abgeſchrie⸗ 
ben. Der tüchtige Arbeiterſtand hält Nichts von Vorſchüſſen und 
hat darin ganz Recht, wie überhaupt in geſellſchaftlichem Leben 
das Borgen Nichts taucht und man dadurch ſeine Unabhängigkeit 
verliert, am allermeiſten aber im Arbeiterleben, wo in Frankreich 
wenigſtens der Arbeiter durch Entnahme von Vorſchuß in die 
Nothwendigkeit verſetzt wird, ſein Arbeitsbuch in den Händen des 
Herrn zu laſſen und nicht eher ſeinen Schein erhalten kann, als 
bis er feinen Vorſchuß zurückgezahlt hat. Iſt der Arbeiter ge: 
nöthigt aus der Arbeit zu gehen, weil er keine Arbeit mehr er⸗ 
halten kann oder der Herr ihm ſeinen Lohn nicht mehr zahlt, ſo hat 
jener das Recht die Schuld in's Arbeitsbuch zu verzeichnen. Die 
Verzeichnung gibt dem Fabrikanten ein Vorzugsrecht Zahlung zu 
verlangen. Die Fabrikanten nämlich, welche die ſchuldenden 
Arbeiter ſpäter beſchäftigen, ſind verpflichtet, bis zu völliger Til— 
gung ½ des täglichen Lohns innezubehalten. Sie find gehals 
ten dem Meiſter oder Fabrikanten es wiſſen zu laſſen, daß ſolches 
Der 
Zweck des Geſetzes iſt die Sicherung der Wiederbezahlung der 
Vorſchüſſe und dadurch dem Arbeiter das Entnehmen von Bor: 
ſchüſſen zu erleichtern. Dieſe Erleichterung kann allerdings für 
den Arbeiter gefährlich werden, aber ſie iſt in der Regel doch 
eine Wohlthat, die jedoch nur im höchſten Nothfalle in Anſpruch 
genommen werden muß. Die Gegner der Einzeichnung in die 
Arbeitsbücher und ſolche gibt es viele, ſagen: der Arbeiter wird 
zu leicht durch die Erleichterung von Vorſchußentnehmen verführt 
unnöthige Ausgaben zu machen, während ein wackerer Arbeiter 
auch ohne das Vorzugsrecht jener Einzeichnung in die Arbeits 
bücher von feinem Arbeitgeber bei wirklicher Noth Vorſchuß em- 
pfinge. Und dem iſt in Deutſchland allerdings ſo. Die Lohn⸗ 


D. Red. 

Dr. Heinrich Auguſt Meißner hat in ſeinem vier Geſetzen für das 
deutſche Gewerbeweſen (Leipzig, Tauchnitz 1848) einen Entwurf mit Mo⸗ 
tiven die Arbeitsbücher und einige Bemerkungen über den Arbeits⸗ 
kontrakt betreffend gegeben, auf welche gründliche Arbeit wir hier zu— 
gleich verweiſen. D. Red. 


) Die Bezeichnung compagnon iſt nach Meißner in der Regel 
gleichbedeutend mit ouvrier und wird nur beſonders häuffg für die unter 
einem ouyrier de Facon, maitre ouvrier (Arbeiter, welche in Akkord, auf 
Stück arbeiten) ſtehenden Arbeiter, nie aber für ſelbſtſtändige Arbeiter ges 
braucht. Demgemäß entſpricht jener Bezeichnung das deutſche Geſelle. 

Meißner behauptet in ſeinen „Fabrikgerichte in Frankreich“, daß 
ebenfalls Arbeitgeber mit Arbeitgeber, Fabrikanten mit Fabrikanten, Mei⸗ 
ſter mit Meiſter vor den pruckhommes ſtreiten können, wenn der ſtrei⸗ 
tige Gegenſtand aus dem Fabrikarbeitsverhältniß herrührt und 
belegt feine Anſicht mit franzöſiſchen Autoritäten, Gefegesftellen und dem 
Gerichts brauch. Dieſe Anſicht ſcheint inzwiſchen nicht ganz zweifellos zu 
ſein, namentlich bei der Hauptveranlaſſung von Streitigkeiten zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitgebern beim Arbeitsbuch. Der Text des desfall⸗ 
ſigen Geſetzes Art. 9. S. 449 bei Meißner beſagt zwar, daß, wer einen 
Arbeiter annimmt, bis zu deſſen völliger Schuldenfreiheit zum Nutzen des 
Gläubigers einen Abzug vom Arbeitslohn inne zu behalten habe. Die 
von Meißner unter Strich gegebene Erläuterung, daß ein darüber ſich er⸗ 
hebender Streit zwiſchen altem und neuem Herrn unter die Gerichtsbar⸗ 
keit der prud hommes falle, dürfte als eine willkürliche Auslegung be- 
trachtet werden, und ſelbſt wenn fie durch Gerichtsbrauch geheiligt würde, 
den widerſprechenden Arbeitgeber nicht verpflichten, wider ſeinen Willen 
vor den prud hommes in Streitfällen mit ſeinen Genoſſen Recht zu 
nehmen. Audiganne wiederholt die in Rede ſtehende Exempzion im Ver⸗ 
folg ſeiner Abhandlung mehreremale. D. Red. 

20) Der Gebrauch iſt: Streitigkeiten wegen Verweigerung des Atteſtats 
freundſchaftlich durch die prud hommes ſchlichten zu laſſen. In Paris 
ſchlichtet die Polizeipräfektur die Fälle wegen nachtheiliger Bemerkungen 
in's Arbeits buch einfach dadurch, daß ſie ein neues Arbeitsbuch ausſtellt. 


bücher der Fabrikanten würden bei Einſichtnahme den Nachweis 
geben, bis zu welcher Höhe deutſche Fabrikanten Vorſchüſſe an 
ihre Arbeiter geben und welche Summe ſie genöthigt ſind zu 
ſtreichen, da auf deren Wiederbezahlung aus mancherlei Gründen 
nicht gerechnet werden kann. Nicht ohne Schwierigkeit wird auch 
ein mit einer Einzeichnung wegen Vorſchuß belaſteter Arbeiter 
einen neuen Arbeitsherrn erhalten können, da ſich jeder gern 
hütet, wenn er es umgehen kann, zur Abdeckung der alten Schuld 
an Andere mitzuwirken. Oft aber kehrt ſich auch die Sache zu 
Ungunſten des Arbeitgebers, denn die Arbeiter, welche in Folge 
der Belaſtung ihrer Arbeitsbücher durch Zwang in Arbeit ges 
halten werden, ſind in der That ſchlechte Arbeiter, die ihre Pflicht 
nur mit Unluſt thun und auf tadelnswerthe Mittel ſinnen, ſich 
von derſelben loszumachen. Endlich gibt es auch Arbeiter, welche 
von ihrem Gewerbe abgehen und ein anderes ergreifen, wo ſie 
das Arbeitsbuch nicht bedürfen und ſomit ihren Gläubigern alle 
Möglichkeit entziehen, ſich an ihnen bezahlt zu machen. Man hat 


) L’ouvrier qui voyage sans etre muni d'un livret düment 
vise, sera réputé vagabond et pourra etre arrété et puni comme tel. 
12) Der Mangel eines gehörig viſirten Arbeitsbuches kann ſomit in 
Frankreich ſehr verderbliche Folgen für den xeiſenden Arbeiter haben. 
Das Geſetz macht den Arbeiter nicht zu einem Landſtreicher, wenn er 
ohne richtiges Arbeitsbuch reiſt, ſondern eine Regierungsverordnung 
bringt ihn unter's Geſetz. Man kann das Recht für ſehr zweifelhaft 
halten, welches einen Arbeiter, ſelbſt wenn er mit Paß verſehen iſt und no⸗ 
toriſch ein Gewerbe regelmäßig betreibt, auch Geld hat, zu einem Land⸗ 
ſtreicher macht, aber man muß geſtehen, daß im republikaniſchen Frank⸗ 
reich noch ſtrenger verfahren wird, als im monarchiſchen Deal, 
ed. 


1854.] 
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manche dieſer Unzukömmlichkeiten in Frankreich gefühlt und es iſt 
die Rede davon, das Vorzugsrecht der Einzeichnung auf eine ge⸗ 
wiſſe Summe — etwa 30 Franken — zu beſchränken und den Theil 
des Lohns, der innebehalten werden darf, von 2/10 auf 4/0. Durch 
eine ſo kleine Schuld ſetzt kein guter Arbeiter ſeine Freiheit in 
Gefahr und 1/0 des Lohns Abzahlung wird ihm nicht zu ſchwer, 
während die langſamere Abmachung den Arbeitgeber eben nicht 
reizen wird, große Vorſchüſſe zu bewilligen. 

5) Arbeitszeit (Dauer der Arbeit). Die Motiven, welche 
Veranlaſſung zu der franzöſtſchen Geſetzgebung über die Arbeitszeit 
gegeben haben, find ſozialiſtiſcher Natur. In Deutſchland wird bis 
jetzt noch unter der größten Zahl der Arbeiter die Arbeitszeit durch 
Innungsgeſetze und Herkommen geregelt, wie es auch in Frankreich vor 
Aufhebung der Zünfte und Einführung der Gewerbfreiheit der 
Fall war. Der Arbeiter wurde dadurch allerdings frei der Form 
nach, aber die Gewalt der Sachen nöthigte ihn bald ſich freiwillig 
der Freiheit zu begeben, eine Gewalt, welcher man vereinzelt 
nicht zu widerſtehen vermag. Die Freiheit in der Form iſt von 
der Freiheit im Weſen himmelweit verſchieden. Die Nöthigung 
zu leben und der Zwang, welchen die Konkurrenz den Handlun⸗ 
gen der Menſchen auferlegt, gibt für das Weſen den Schein. Der 
freie Wille wird zur Unterwürfigkeit unter die Verhältniſſe. Es 
iſt eine bekannte Sache, daß der Menſch ſelbſt in Roſenketten 
nicht frei iſt, trotz Schiller's Ausſpruch. Obgleich mit allem dieſen 
nicht geſagt ſein ſoll, daß man demnach die Freiheit beſchränken 
müſſe, weil man ſie ohnehin nicht habe und um andere Vor— 
theile durch jene Beſchränkung zu erringen, ſo iſt doch ſo viel 
klar, daß dem Mißbrauch der Stärkern, der durch die natürliche 
Unfähigkeit der Schwächern, die ihnen geſetzlich und ſozial zuſte⸗ 
henden Freiheiten zu gebrauchen, veranlaßt wird, heilſame Schran— 
ken geſetzt werden müſſen im Intereſſe des Staats und der Ge— 
ſellſchaft und zum leiblichen und geiſtigen Wohl ihrer Mitglieder. 


Dieſe Betrachtungen liegen, wie bereits Eingangs erwähnt, den 


neuen geſetzlichen Beſtimmungen über die Dauer der Arbeitszeit 
zu Grunde. 

Dieſe beſchränken das Maximum der Arbeitszeit auf 12 
Stunden wirkliche Arbeit in 24 Stunden, aber nur in Fa⸗ 
briken und großen Werkſtätten, nicht aber in eigentlichen Werk— 
ſtellen. Sie überſchreiten nicht den häuslichen Herd, und Jeder 
behält fein natürliches Recht daheim zu arbeiten fo viele Stun⸗ 
den des Tages als er will. In den Fabriken und Werken aber, 
die das Geſetz betrifft, iſt die Arbeit in Lohn wie die Stückar⸗ 
beit auf die erwähnten 12 Stunden beſchränkt, weil es ſonſt 
ſehr leicht ſein würde, auf irgend eine Art und Weiſe das Geſetz 
zu umgehen und es wirkungslos zu machen. 

Die Zeit von 12 Stunden iſt das Maximum, ſte darf nicht 
überſchritten werden. Es würde zu Nichts führen, bei Zuwider⸗ 
handlungen die Ausflucht zu gebrauchen, daß es in Folge beider⸗ 
ſeitigen Einverſtändniſſes zwiſchen Arbeiter und Fabrikant geſchehen 
ſei. Weniger als 12 Stunden kann jedoch begreiflich gearbeitet 
werden, wenn Arbeiter und Fabrikant darüber einverſtanden find, 
Erſtere aber dürfen ſich nicht weigern bis 12 Stunden wirkliche 
Arbeit in 24 Stunden zu thun. 

Im Fall von Zuwiderhandlung trifft die Strafe wie bei 
der Kinderarbeit nur den Fabrikanten und nicht den Arbeiter. 
Wenn jener die Arbeit über die geſetzliche Zeit verlängert, kann 
er für jeden einzelnen Arbeiter und je nach dem Fall mit 5— 400 
Franken beſtraft werden, aber zuſammen nicht höher als mit 4000 
Franken. 

Ausnahmen, die das Geſetz macht, bleiben in gewiſſen 
Fällen der Regierung zu beſtimmen überlaſſen. Sie können ein⸗ 
treten bei Arbeit mit ununterbrochenem Feuer, Färbereien, Blei⸗ 
chereien. Oft hat das Geſetz bei einigen Arbeiten Ausnahmen 
zugelaſſen, welche zu gewiſſen Zeiten länger als 12 Stunden in 
24 Stunden arbeiten müſſen, da das Beſtehen des Geſchäfts über⸗ 
haupt vavon abhängt, z. B. Dampfmaſchinenwärter, einige Ar⸗ 
beitergruppen in Zuckerfabriken und chemiſchen Fabriken. Aus⸗ 
nahmen finden auch zeitweilig während gewiſſer Tage, Wochen, 
Monate im Jahre bei einigen Induſtrien ſtatt, z. B. in Zeug⸗ 
druckereien und Appreturanſtalten. Wo es zuläſſtg iſt, muß die 


Arbeit ſo geordnet werden, daß zwei Schichten Arbeiter mit ein⸗ 
ander wechſeln. 

Die Fälle, wo bei äußern Nöthigungen Ausnahmen eintreten 
(force majeure), müſſen ſcharf beſtimmt werden, ſo wo die Fortſez⸗ 
zung der Arbeit in Ber ganzen Fabrik davon abhängt, daß einige Zeit 
ſchärfer gearbeitet. wird, z. B. nach plötzlich herbeigeführtem Still⸗ 
ſtand von Dampfmaſchine und Waſſerrad. 

Das Prinzip wird aber feſtgehalten oder ſoll wenigſtens 
feſtgehalten werden, daß nur in dringenden Fällen über 12 
Stunden gearbeitet werde, und die Regierung hat darüber zu 
wachen, daß kein Mißbrauch einreiße. Sie beſtimmt je nach 
Umſtänden die Unterordnung unter gewiſſe Behörden. Unendlich 
viel iſt hier in die Hände der Regierung und Behörden gegeben, 
zu viel faſt deſſen, was ſie zu tragen vermögen und eher iſt zu 
erwarten, daß nach und nach das Prinzip der vollkommenen 
Freiheit wieder angenommen wird, als daß Fabrikanten, Arbeiter 
und Behörden fortgeſetzt ſich einen Zwang gefallen laſſen ſollten, 
welcher das einzige Kapital was der Arbeiter beſitzt „die Zeit“ 
ſchmälert, ohne ihm die Bürgſchaft zu geben, daß er dadurch an 
Lebensgenüſſen nicht zu kurz komme, und begreiflich auch der 
Staat nicht im Stande iſt: fortdauernd einträgliche Arbeit zu 
gewährleiſten oder zu geſtatten, daß, weil in Folge von Geſchäfts⸗ 
ſtillſtänden 8 Tage etwa gefeiert werden mußte, die nächſten 4 
Wochen etwa um ſo viel länger gearbeitet werden könne. Weil 
die geſetzliche Beſchränkung in der Arbeitszeit lediglich auf die 
Arbeiter zurückfällt, ſo verlangen dieſe als Beigehör des Ge— 
ſetzes „das ſogenannte Recht auf Arbeit“, mit andern Worten 
die Bürgſchaft des Staats, daß ihnen immer nach ihren Anſprü⸗ 
chen einträgliche Arbeit gewährt werde: ein Verlangen dem kein 
Staat Folge zu geben vermag. 

Im Fall „Ueberarbeit“ geſtattet wird, muß dieſe nach Ueber⸗ 
einkommen bezahlt werden. In einigen Fabriken wird die Feier⸗ 
abendarbeit ½mal höher gelohnt, andererſeits rechnet man aber 
oft die Stunden nicht, welche gewiſſe Klaſſen von Arbeitern außer 
der Zeit arbeiten müſſen, um ihre Maſchinen in Ordnung zu 
halten und zu reinigen. 


6) Sonntags- und Feſttagsarbeit. Es beſteht in 


dieſem Bezuge allerdings noch ein altes Geſetz vom Jahre 4814, 


welches verbietet Sonntag- und Feſttagszeiten die Werkſtellen zu 
öffnen und im Freien Arbeiten zu verrichten, im heutigen Frank— 
reich wird es aber nicht mehr gehandhabt. Man wünſcht ins 
zwiſchen, daß ein neues Geſetz erlaſſen werde, welches dem Ar: 
beiter zwar nicht verböte an Feſttagen zu arbeiten, es aber den 
Meiſtern und Fabrikanten unterfagte die Arbeiter dazu zu 
nöthigen. 

7) Der Arbeitsvertrag. Es können nur mündige Per- 
ſonen ſich in Arbeit geben oder vermiethen, wenn nicht, müſſen 
ſie ſich durch Vater, Mutter oder Vormund vertreten laſſen. 
Die Frau ſelbſt, wenn ſie mit ihrem Mann nicht in Gütergemein— 


ſchaft lebt, hat, falls ſie ſich verdingt, die Einwilligung ihres 


Ehemanns nöthig. Jedoch bei den zwiſchen Arbeitgeber und Ar- 
beiter im gewerblichen Leben vorkommenden Arbeitsverträgen iſt man 
nicht fo ſtrenge, wie beim Vermiethen und Verdingen im bürger 
lichen Leben. Herkommen und Nothwendigkeit geſtatten hier nicht, 


daß die ganze Schärfe der Grundſätze zur Anwendung komme. 


Die prud'hommes halten einen Vertrag mit einem wirklich Unmün⸗ 
digen aufrecht, der aber allgemein für mündig betrachtet wird. 
Uebrigens kann die Untüchtigkeit einen Arbeitsvertrag einzugehen 
nur vom Arbeiter geltend gemacht werden und nicht vom Arbeit- 
geber. 

Drei Bedingungen find weſentlich nöthig, damit ein Are 
beitsvertrag geſchloſſen wird. 1) Die Uebereinſtimmung der Par⸗ 
teien; 2) eine Arbeit, die gemacht wird und 3) ein Lohn, der 
dafür bezahlt werden ſoll. Die Uebereinſtimmung kann entweder 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend fein in Folge gewiſſer Umſtände, 
die über jene Uebereinſtimmung nicht den geringſten Zweifel 
übrig laſſen. 

Der Lohn wird zwiſchen den Parteien beſprochen und ge⸗ 
meinſchaftlich feſtgeſtellt. Zuweilen iſt er an fich im Voraus 
feſtgeſetzt in Folge eines un veränderlichen Herkommens in einer 
Werkſtatt oder in einem Gewerbe. Der Lohn kann nach der 
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Stunde, nach dem. Tag, der Woche, Monat oder auch für ein 
gewiſſes Maaß von Arbeit (Stücklohn) beſprochen ſein. Die Aus⸗ 
lohnung in Waaren iſt geſetzlich nicht verboten, aber ſte wird 
nicht vorausgeſetzt. Der Vertrag muß ausdrücklich jene Art der 
Auslohnung beſtimmt enthalten. Die Füglichkeit derſelben aber 
führt zu ſolchen großen Mißbräuchen und fortwährenden Strei⸗ 
tigkeiten, daß es ſehr zu wünſchen wäre, ſte würden vermieden. 
Der Lohn muß zur beſtimmten Zeit nach Uebereinkunft oder Her⸗ 
kommen ohne Abzug bezahlt werden, vorausgeſetzt, daß die Are 
beit laut Vertrag beſchafft iſt. Aller Abzug iſt ungeſetzlich, 
3. B. derjenige, der zuweilen geübt wird, indem man den Arbeiter 
in Kupfer⸗ anſtatt in Silbergeld bezahlt. In Deutſchland kommen 
folge Abzüge vor, indem man den Lohn in Gold anſtatt in Sil⸗ 
ber zahlt oder ihm gewiſſe Münzſorten über Kurs anrechnet 
oder endlich ihm ein Agio für Silberzahlung abzieht, indem man 
annimmt, er müſſe ein unter Kurs ſtehendes Papiergeld für voll 
nehmen. 

Die zu ſchaffende Arbeit muß ferner eine ſolche fein, daß fle 
auch wirklich geliefert werden kann. Sie darf nicht den guten 
Sitten zuwider und geſetzlich nicht verboten ſein. 

Der Arbeiter iſt verantwortlich für verlorene Zeit, Fehler, 
Schäden in Folge ſeiner Nachläſſigkeit, vorausgeſetzt, daß dem 
Arbeitgeber Nichts zur Laſt zu legen iſt in Bezug auf die Natur 
der untergebenen Arbeit, der Beſchaffenheit der Rohſtoffe oder 
der ſelbſtverſtändlichen Oberaufſicht. Der Arbeiter bürgt für das 
Material, vornehmlich wenn er in ſeiner eignen Wohnung ar⸗ 
beitet 1). 

Der Arbeitsvertrag beruht auf Treu und Glauben, wird in 
der Regel mündlich geſchloſſen und hauptſächlich nach Herkommen 
und Billigkeit interpretirt. In Streitfällen kann der Thatbeſtand 
durch Zeugen erhärtet werden, wenn der ganze Lohn für die 
ſtreitige Arbeit nicht 150 Franken überſteigt oder wenn der Be⸗ 
weis in Schriften ſchon halb geführt iſt. Das Gericht nimmt 
jedoch Rückſicht auf die vorliegenden Umſtände und kann den un- 
vollſtändigen Beweis durch erhebliche beſtimmte und übereinſtim⸗ 
mende Muthmaßungen vollkommen machen. Es hat ferner das 
Recht, in Zweifelsfällen bezüglich des Beweiſes der einen oder 
andern Partei den Eid zuzuerkennen, jedoch nur dann, wenn die 


13) Dieſe Beſtimmung, welche auch in Deutſchland gilt, gibt bei der 
ſogenannten Hausinduſtrie zu den unangenehmſten Weiterungen Veran⸗ 
laſſung. So z. B. bei der Weberei, Strumpfwirkerei, Fabrikazion von 
Metallwaaren. Das im Fache mit dem Ausdruck „Garnmetzen“ belegte 
Zurückbehulten des ausgegebenen Garns von Seiten der Weber und 
Strumpfwirker iſt u. A. daraus entſtanden. Denn es iſt mit Schwierig⸗ 
keiten verknüpft, zu ermitteln, ob das gegebene Garn auch vollſtändig un⸗ 
ter Zurechnung des nicht zu vermeidenden Abgangs in die betreffende 
Waare verwendet worden iſt. Selten wird dem Arbeiter ſo viel Mate— 
rial gegeben als er gerade gebraucht; er erhält entweder zu viel oder zu 
wenig. Im erſteren Falle iſt die Verführung ſehr ſtark, ſich am Ueber⸗ 
ſchuſſe vielleicht an einem nach des Arbeiters Meinung zu geringen Lohne 
zu erholen; im zweiten Falle kommt er in offenbaren Verluſt, der ihn 
noch geneigter macht, dieſem bei anderer Gelegenheit wieder beizukommen, 
da es ſchwer iſt den Arbeitgeber zu überzeugen, es habe wirklich an Ma⸗ 
terial gefehlt oder daſſelbe habe zu viel Abgang gegeben Zu Vermei⸗ 
dung aller dieſer Fälle, woraus unzählige Zwiſtigkeiten, Verdächtigungen 
und wirkliche Schlechtigkeiten entſpringen, hat man daher vorgeſchlagen: 
den Arbeiter nur für die ſtrikte Ausführung der bedungenen Arbeit und 
für die wirkliche Verwendung des ihm übergebenen Materials ſtreng 
verantwortlich zu machen, aber nicht dafür, daß er das Ganze für ein 
Arbeitsſtück gedachte Material ſchlechterdings darin verwende. Dieſe 
Beſtimmung würde entweder zu einer höchſt forgfältigen Berechnung der 
1. einer Waare nöthigen Materialmenge ſowol von Seiten des Arbeitge⸗ 

ers als auch des Arbeiters führen, jener, damit er nicht zu viel Aus⸗ 
gabe, dieſer, damit er nicht zu wenig empfinge und dies wäre an ſich 
ſehr zu wünſchen, oder man ginge in den Gewerken der Hausinduſtrie zu 
einer andern Form der Arbeikausgabe über, indem man nämlich das Ma⸗ 
terial an Zahlungsſtatt dem Arbeiter anrechnete. Wie dies fi aber auch 
immer geſtalten möge, viel ſcheint Denen, die gedachte Beſtimmung vor⸗ 
ſchlagen, dadurch gewonnen, daß Etwas nicht mehr als Verbrechen geſtem⸗ 
pelt werde, deſſen Verhinderung faſt unmöglich ſei, und nun das etwa von 
dem Arbeiter erübrigte Material frei und offen weiter verwendet oder zum 
Verkauf ausgeboten werden könne. Dadurch ſiele das Verſchleudern des 
Materials und ſomit eine ſehr große Veranlaſſung zu unreeller Konkur⸗ 
renz weg. Dahıngegen müſſe das in der Wohnung des Fabrikanten (in 
der Fabrik) dem Arbeiter übergebene Material ſchlechterdings als anver⸗ 
trautes Gut und deſſen Entfremdung als Diebſtahl h en. 

. Red. 


Klage wenn auch nicht vollkommen begründet, doch nicht ohne alle 
Beweismittel iſt. 

Wenn der Streitfall aus einem Lohnverſprechen herrührt, 
oder über Lohn des abgelaufenen Jahres oder Lohnzahlungen im 
laufenden entſtanden iſt, fo wird dem Arbeitgeber ſeine Verſiche⸗ 
rung an Eidesſtatt geglaubt. Es iſt dies allerdings eine Ab⸗ 
weichung von den Grundſätzen des gemeinen Rechts, die vielfäl⸗ 
tigen Angriffen ausgeſetzt geweſen iſt und fe wird daher fo be⸗ 
ſchränkt als möglich gehandhabt und nur zugelaſſen, wo es ſich 
um den Lohnbetrag, die verfallenen Jahreslöhne und Lohnvor⸗ 
ſchüſſe handelt, niemals aber geſtattet bei Stückarbeit und bei 
Differenzen über die Dauer des Vertrags. 

Man kann auf Zeit Arbeit nehmen oder innerhalb der Gren- 
zen eines beſtimmten Unternehmens. Ein altes Geſetz vom 22. Ger⸗ 
minal, Jahr 44, was noch nicht aufgehoben iſt, beſtimmt: daß 
ein Arbeiter nicht über ein Jahr verbindlich iſt, es ſei denn als 
Werkführer oder Aufſeher, in Folge beſonderen geſchriebenen Kontrak⸗ 
tes. Aber ſelbſt in dieſen Fällen darf die Verbindlichkeit nicht 
auf Lebenszeit ausgedehnt werden. 

In der Regel läuft der Arbeitsvertrag, je nach Ort und Art 
der Fabrikazion, 4 Wochen, 14 Tage, am häufigſten aber nur 
8 Tage. 

Bei Stückarbeit kann ein Schädenanſpruch wegen nicht recht 
zeitig bewirkter Ablieferung erhoben werden. Iſt keine feſte Zeit 
für die Ablieferung beſtimmt, ſo wird doch vorausgeſetzt, daß ſie 
nicht in alle Ewigkeit verzögert werden dürfe und daß fle in der ge⸗ 
wöhnlich dafür angenommenen Zeit ſtattzufinden habe. Auf Grund, 
daß er das Fabrikat zu rechter Zeit für den Verkauf haben 
müſſe, kann der Fabrikant ſeinen Schädenanſpruch aufſtellen. 

Die Aufkündigung iſt gegenſeitig und die Aufkündigungszeit 
geſchieht gewöhnlich 8 Tage vorher mündlich. In der Regel 
findet bei Stückarbeit außer dem Hauſe keine Aufkündigung ſtatt. 
Wenn das Stück abgeliefert iſt, iſt der Vertrag zu Ende. In 
den Webergegenden inzwiſchen muß der Fabrikant einige Zeit 
vorher die Arbeit kündigen. In allen Fällen aber iſt der Arbei⸗ 
ter gehalten die angefangene Arbeit zu vollenden, bei Strafe des 
Schädenanſpruchs. Wird nicht gekündigt, läuft die Dauer des 
Arbeitsvertrags oder der Verpflichtung ein gewiſſes Maaß von 
Arbeit zu liefern, ſtillſchweigend fort, ſo lange wie es der Ge— 
brauch eingeführt hat. 

Der Arbeiter kann entweder nur die Arbeit übernehmen oder 
auch das Material (die Zuthat) dazu liefern. Iſt das letztere 
der Fall, fo iſt es zugleich ein Arbeits- und ein Kaufsverhält⸗ 
niß, und je nachdem entweder Arbeit oder Material werthvoller 
auftritt, erſcheint auch das eine oder das andere dieſer Verhält- 
niſſe markirter im Vertrag. 

Wenn der Arbeiter das Material dazu liefert und das Ar— 
beitsſtück geht aus irgend einer Urſache zu Grunde, vielleicht for 
gar durch äußere Gewalt (force majeure), ehe es abgeliefert iſt, 
fo fällt der Verluſt auf den Arbeiter. Wenn jedoch der Beſtel⸗ 
ler die Waare in's Haus erhalten hat, um ſie zu übernehmen, 
fle aber noch in Händen des Arbeiters mit Bewilligung des Be— 
ſtellers geblieben iſt, dann wird das Ins⸗Hauserhalten einer Ab⸗ 
lieferung gleich geachtet und liegt die Waare für Rechnung und 
Gefahr des Beſtellers. 

In ven Fällen, wo der Arbeiter nicht das Material beſchafft, 
iſt er für's Material nicht verantwortlich, geſetzt es würde geſtoh⸗ 
len, oder ginge auf eine andere Weiſe zu Grunde. Dem Arbei⸗ 
ter liegt aber ob zu beweiſen, daß äußere Gewalt ſtattgefunden 
und er die nöthige Umſicht beobachtet habe, ſie abzuwenden. Er 
verliert aber ſeinen Lohn, wenn die Waare noch nicht abgeliefert 
war, oder ſich noch nicht in der Wohnung des Beſtellers zur 
Abnahme befand. Unter allen Umſtänden müſſen die Fälle aus⸗ 
genommen werden, wo ein Arbeitsſtück zu Grunve geht in Folge 
ſchlechter Beſchaffenheit des Materials.) Aber ſelbſt im Fall, 
wenn der Mangel an Material von einem Mann von Fach ſo⸗ 
fort erkannt wird: iſt der Arbeitnehmer verpflichtet den andern 
Theil davon zu unterrichten, widrigenfalls er ſeinen Anſpruch 
auf Lohnerſatz verliert. Der Arbeiter, der nicht für's Material 
aufkommt, iſt doch dafür verantwortlich bis zur Ablieferung, und 
da er durch unglückliche Zufälle mit dem Material ſeinen Lohn 
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leicht einbüßen kann, ſo liegt es in ſeinem Intereſſe die Ablieferung 
ſo ſchnell als möglich zu beſchaffen. Manchmal iſt er gezwungen 
damit bis zur Vollendung der ganzen Arbeit zu warten, aber es 
kommt vor, daß er ſie in Theilen oder Stücken abliefern kann, 
und er thut wohl daran, wenn er dies thut. Wenn der Arbeit⸗ 
geber je nachdem die Arbeit fertig wird bezahlt: wird angenom⸗ 
men, daß die Uebernahme erfolgt ſei, für alle Theile und Stücke, 
für welche der Lohn bezahlt iſt, und die Verantwortlichkeit des 
Arbeiters iſt nun für dieſelbe erloſchen, vorausgeſetzt er habe fich 
etwa nicht verpflichtet eine gewiſſe Zeitlang für Güte und Dauer 
einzuſtehen. “) 

Der Arbeitsvertrag kann aus verſchiedenen Gründen ſich 
auflöſen, entweder wenn die Arbeit vollendet, oder die kontra⸗ 
hirte Zeit abgelaufen iſt, oder endlich durch beiderſeitiges Ein⸗ 
verſtändniß vor dem beſprochenen Schluß ähnlich wie beim Lehr⸗ 
vertrag. Aber es kann noch ein anderer Fall die Aufhebung eines 
Akkords eintreten und zwar einſeitig durch den Beſteller in Folge 
gewiſſer eintretender Umſtände, als da find Abfall der Nahrung, 
großer Vermögensverluſt u. ſ. w. Je mehr dieſe Füglichkeit für 
den einen Theil weitgreifend iſt, erfordert ſie für den andern 
ſicherſtellende Beſtimmungen. Der Arbeiter muß dann für alle 
ſeine Auslagen und ſeine Arbeit entſchädigt werden, ſowie auch 
für den Gewinn, den er an dem übernommenen Akkord hätte 
machen können. 

Der Vertrag wird ferner durch das Ableben des Arbeit— 
nehmers von ſelbſt aufgelöſt. Die Erben deſſelben ſind nicht 
gehalten, den von ihrem Erblaſſer eingegangenen Arbeitsvertrag 
ſelbſt zu erfüllen, oder von Andern erfüllen zu laſſen. Die Rechts- 
praxis nimmt an, daß dieſe Erfüllung lediglich an der Perſon 
hängt. Iſt ein Theil der Arbeit gethan, ſo iſt der Arbeitgeber 
verpflichtet, noch einen verhältnißmäßigen Theil des für das Ganze 
bedungenen Lohns und für das zubereitete Material zu ge⸗ 
währen, falls letzteres ihm dienen kann. Durch den Tod des 
Arbeitgebers wird der Vertrag aber nicht gelöſt, ſeine Erben 
müſſen ihn erfüllen. Der Vertrag iſt endlich null und nichtig, 
wenn Arbeitgeber und Arbeitnehmer zum Militärdienſt gezogen 
werden oder Fälle äußerer Gewalt, z. B. eine Feuersbrunſt die 
Erfüllung des Vertrags thatſächlich unmöglich machen. 

Der Bruch der Vertragsbedingung von der einen oder der 
andern Seite durch ungerechtfertigte Nichtausführung hat die Auf 
hebung des Vertrags nicht an ſich zu Folge. Es muß vor den 
Gerichten geklagt werden, und ſind die prud'hommes dort, wo 
ſie beſtehen, die zuſtändigen Gerichte und wo dieſe fehlen die Frie⸗ 
densrichter, wenn der Klaganſpruch nicht 400 Franken überſteigt, 
für jede Summe aber unter Berufung an eine höhere Inſtanz. 

8) Die Urbeitsunternehmer, (Le marchandage et les 
tacherons,) 

An die Akkord⸗ oder Stückarbeit knüpft fich der mögliche 
Vertrag mit einem Zwiſchen⸗Unternehmer. 15) Man verſteht da⸗ 
runter ein Uebereinkommen, in deſſen Folge ein Unternehmer ſich 
gegen einen Hauptunternehmer oder einen Hauptfabrikverleger ver⸗ 
pflichtet, eine Arbeit ganz oder auch theilweiſe zu liefern, gegen einen 
im Voraus bedungenen Preis (Uebernahme im Akkord). Haupt⸗ 
ſächlich kommt dieſe Form der Arbeitsbeſchaffung bei Häuſerbau⸗ 
ten vor. Doch auch häufig beim Wegebau, Maſchinenbau, Ver⸗ 
dingung an den Mindeſtfordernden. 

Die Akkordnahme iſt als eine Veranlaſſung betrachtet wor: 
den, die Löhne zu drücken. Die Zwiſchen⸗Unternehmer hat man 
geſagt, akkordiren jederzeit beträchtlich unter dem oft anſehn⸗ 
lichen Preis, in dem der Gewinn des erſten Unternehmers liegt. 
Es bleibt ihnen daher kein anderes Mittel übrig, für ſich einen 
Gewinn zu erzielen, als die Arbeiter zu drücken. Dieſe Erwä⸗ 


24) Die Bemerkung möge hier Platz greifen, daß Maurer, Zimmer⸗ 
leute, Schloſſer und andere Arbeiter, welche bei Bauwerken oder anderen 
Arbeiten, die an einen Unternehmer in Akkord gegeben find (faits en 
entreprise) ein unmittelbares Klagrecht gegen Pagen haben, für 
den eigentlich gebaut wird, inzwiſchen nur bis zu der Summe, welche 
Letzterer dem Unternehmer in dem Augenblicke ſchuldet, wenn die Klage 
angebracht wird. 

15) Mir haben in Deutſchland für beſondere Induſtrie eigene Bezeich⸗ 
nungen für dieſe Zwiſchenhändler, z. B. Akkordnehmer, Bauunternehmer, 
Schachtmeiſter. ed. 


gung bewirkte das Geſetz vom 2 März 1848, wodurch die Mar⸗ 
chandage verboten und zugleich die Dauer der Arbeitszeit geregelt 
wurde. Letztere Beſtimmung iſt wieder aufgehoben, wie in einem 
vorherigen Abſchnitt bemerkt iſt, aber das Verbot der Marchan— 
dage iſt noch in; Kraft. Eine Verordnung, welche 20 Tage 
ſpäter erſchien, ſetzte ſchwere Strafen auf die Uebertretung, nämlich 
50 bis 100 Franken für den erſten Fall, bei Wiederholung 400 
bis 200 Franken und erneuertem Rückfall Gefängniß von 4 bis 6 
Monaten. Wenn die Gerichte Anſtand nehmen, in dieſe Strafen 
zu verurtheilen, kann den Zwiſchen-Unternehmer allfällig noch 
ein viel größerer Verluſt betreffen, da er auf Erfüllung des 
Kontrakts gegen ſeinen Bauherrn oder Beſteller nicht klagen kann, 
da jener als ein ungeſetzlicher betrachtet wird, den Arbeitern aber 
gegenüber iſt er ſeine Verpflichtung zu erfüllen ſchuldig. 

Das Verbot der Marchandage iſt eine Ausnahme vom ges 
meinen Rechte, mit andern Worten: von der Freiheit der Ver⸗ 
träge. Das Geſetz will die Ausbeutung der Arbeiter durch 
Zwiſchen-Unternehmer verhindern. 

Drei Kennzeichen ſind aber nöthig um den Zwiſchenvertrag 
zu einem ungeſetzlichen zu ſtempeln: eine Hauptunternehmung, die 
Dazwiſchenkunft eines Arbeiters, der einen Theil der Arbeit in 
Akkord nimmt und endlich der Thatbeſtand der wirklichen Aus» 
beutung der beſchäftigten Arbeiter. Wenn der Arbeiter direkt 
Arbeit nimmt vom Beſchäftiger oder wenn der Zwiſchen-Unter⸗ 
nehmer nicht ſelbſt Arbeiter iſt, kommt das Geſetz nicht in Frage. 
Ebenfalls nicht wenn die Vertheilung der Löhne an die Arbeiter 
fo geſchieht, daß keine mißbräuchliche Ausbeutung daraus gefol« 
gert werden kann. Man hat durch das Geſetz die gehäſſige 
Schacherei unter gewiſſen Arbeiterklaſſen unterdrücken wollen, 
welche auf die Erniedrigung der Löhne wirkt: doch iſt es ein 
Mißgriff, wenn man unter den beſtehenden gewerblichen Verhält⸗ 
niſſen den Unternehmungsgeiſt unter den Arbeitern zu unterdrük⸗ 
ken ſucht und es einer gewiſſen Zahl unter ihnen unmöglich 
macht, ohne Schaden der andern am Unternehmengewinn ſich zu 
betheiligen. Dem Arbeiter muß es frei ſtehen, alle ſeine Fähigkeiten 
zu verwerthen und den höchſtmöglichen Vortheil aus den Mitteln 
ziehen, die ihm zu Gebote ſtehen, um feinen Zuſtand zu verbeffern. 

9) Geſetzliche Beſtimmungen bei der Weberei 
und Spulerei. Jeder Weber oder jede Spulerin hat ſich ein 
Buch anzuſchaffen, welches nicht wie das Arbeitsbuch in die 
Hände des Fabrikanten niederzulegen iſt. In daſſelbe hat jeder 
Fabrikant, Verleger oder Faktor, wenn er Ketten, Schuß, oder 
Garn zum Spulen ausgibt, einzuſchreiben: 4) das Gewicht und 
die Länge der Kette (Aufzug, Werfte); 2) das Gewicht des 
Schußgarns und die Zahl der Fäden, welche auf J Meter Länge 
der Kette einzutragen find; 3) die Länge und Breite der zu wer 
benden Stücke; 4) den Webelohn entweder nach der gewobenen 
Länge oder nach Gewicht oder Länge des einzutragenden Schuſſes. 

In die Bücher für die Spulerin muß eingeſchrieben werden, 
1) das Netto- und Bruttogewicht des zu ſpulenden Materials; 10) 
2) die Nummer des Garns; 3) den Spulerlohn, der entweder 
nach dem Gewicht oder nach der Länge der zu ſpulenden Fäden 
berechnet wird. Der Weber- u. Spulerlohn muß in geſetzlichen Münz⸗ 
ſorten ohne Abzug, Agio oder Innehaltung bezahlt werden, vor- 
ausgeſetzt, daß die Arbeit nicht fehlerhaft iſt. Der Lohn muß 
ſofort bei der Ablieferung bezahlt werden, um zu vermeiden, daß 
nicht etwa Faktor und Verleger ſich auf Fabrikanten, von denen 
ſie Auftrag haben, ſtützen und Zahlungen auf dieſe verweiſen 
können, wodurch eine Menge von Unzuträglichkeiten herbeigeführt 
werden würde. Derjenige, der Material ausgibt, hat auch ſelbſt 
für die Arbeit daran zu zahlen. Das Geſetz läßt zwar eine 
andere Vereinbarung in Bezug auf die Zahlung zu, doch muß 
dieſe ausdrücklich vorweg im Buche bemerkt werden. 

Die landesüblichen Maaß⸗ und Gewichtwerkzeuge müſſen in 
jeder Ablieferungsſtube befindlich ſein und Jeder, der da weben oder 
ſpulen läßt, iſt gehalten, das betreffende Geſetz in der Ablieferungs⸗ 
ſtube anzuſchlagen. Handelt der Arbeitgeber einer der Beſtim⸗ 
mungen des Geſetzes entgegen, verfällt er in eine Strafe von 


16) Unter Nettogewicht wird das reine Garngewicht, unter Brutto⸗ 
gewicht vas Garn mit den Spulen oder Pfeifen verſtanden. 
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11 bis 45 Franken vor dem Friedensrichter für jeden beſondern tritt wenigſtens ein Mal in der Woche zuſammen; die allgemeine 
Fall. Im Fall erneuerten Vertzehens innerhalb 42 Monaten nach Abtheilung iſt aus vier Mitgliedern Arbeitgeber und vier Mitglie- 
erlittener Strafe hat das Gericht die Befugniß, das zweite Ur- dern Arbeitnehmer zuſammengeſetzt und hält wenigſtens zwei Mal 


theil auf Köften des Sträffälligen in ein Xökälblatt einiücken zu 
laſſen. 
N 10) Die Gewerbräthe, Gewerbgerichte und Fa- 
brikgerichte (conseils de prud’hommes). Die Einrichtung 
der prud'hommes beſteht ſeit 4806 und find ihrer gegenwärtig 
66 in Thätigkeit. Dieſes Gericht iſt hauptſächlich beſtimmt, um 
die kleinen Streitigkeiten zwiſchen Fabrikanten und Arbeitern oder 
Meiſter, Geſellen und Lehrlingen zu ſchlichten. Fehlt es in einer 
Gegend an jenen Gerichten, ſpricht der Friedensrichter in Streit⸗ 
fällen ohne Appellazion bis zu 100 Franken und in erſter In⸗ 
ſtanz bis zu jeder Summe. 

Die prud hommes werden von der Regierung in den Or⸗ 
ten errichtet, wo es hinreichend Fabriken, Fabrikgewerbe und 
Werkſtätten gibt, um ihnen Beſchäftigung zu geben. 

Im Jahre 1848, 27. Mai erhielten die prud'hommes eine 
neue Ordnung. Sie find zur Zeit aus gleicher Anzahl Arbeits 
geber und Arbeitnehmer zuſammengefetzt und können nicht weniger 
als 8 und nicht über 20 Mitglieder enthalten; dieſe werden ge⸗ 
wählt von den Fabrikanten, Meiſtern, Werkführern, Arbeitern und 
Geſellen, welche wenigſtens ſeit 6 Monaten im Bezirk des Ge⸗ 
richts gewohnt und das 24ſte Jahr erreicht haben. Der Wahl- 
körper theilt ſich in zwei Abtheilungen, die eine wird gebildet 
aus den Fabrikanten, Meiſtern und Werkführern, die andere von 
den Arbeitern und Geſellen. Als Fabrikant und Meiſter werden 
alle Gewerbtreibende betrachtet, die über ein Jahr Gewerbſteuer 
bezahlen und ein und mehrere Arbeiter beſchäftigen. In der Wahl⸗ 
verſammlung der Arbeiter führt der Friedensrichter und in der 
der Arbeitgeber der Stellvertreter des Friedens richters den Vorſitz. 
Man wählt zunächſt eine dreifache Zahl der nöthigen Mitglieder 
mittels geheimer Abſtimmung und nach relativer Stimmenmehr⸗ 
heit. Die gewählten Kandidaten werden von dem Bürgermeiſter des 
Bezirks veröffentlicht und angeſchlagen. Nach 8 Tagen findet 
die definitive Wahl nach abſoluter Mehrheit ſtatt, wobei die 
Arbeitgeber die Arbeiter-Mitglieder und umgekehrt dieſe die Ar- 
beitgeber-Mitglieder wählen. Bei Stimmengleichheit entſcheidet 
das höhere Alter. Findet kein Widerſpruch gegen die Wahl ſtatt, 
konſtituirt ſich das Gericht. 
in's Protokoll gemacht und die Präfektur beſchließt darüber inner⸗ 
halb 8 Tagen. 
die prud'hommes in zwei Abtheilungen ſich zerfällen, dort wo 
ſich eine bedeutende Fabrikazion zu Tage legte oder die drei In 
tereſſen des Fabrikanten, Meiſters und Arbeiters ſich kreuzten. 
Dieſe Beſtimmung hat aber keinen praktiſchen Nutzen gehabt. 
Man glaubte anfangs, daß ſte ſich für Lyon und Orange eignen 


würde, inzwiſchen hat man ihre Einführung in Lyon bereits wie⸗ 


der aufgegeben und ſcheint auch in Orange davon abgehen zu 
wollen. — 

Jeder Wähler iſt wählbar, wenn er leſen und ſchreiben 
kann und ſich wenigſtens ein Jahr lang im Bezirk aufgehalten 
hat. Fremde, nicht wieder rehabilitirte Falliten und Perſonen 
welche eine Strafe für Entwendung von Eigenthum erlitten haben, 
ſind nicht wählbar. Vorſitzende und deſſen Stellvertreter werden 
auf drei Monat gewählt. Der Vorſitz und die Stellvertretung 
wechſelt zwiſchen einem Arbeitgeber und Arbeiter und des Vorfigen- 
den Stimme gibt den Ausſchlag. Der ſtellvertretende Vorſitzende wird 
aus derſelben der beiden Gruppen genommen. Die Arbeitgeber 
wählen die Arbeiter, Vorſitzende und Stellvertreter und umgekehrt 
dieſe die Vorſitzenden aus der Zahl der Arbeitgeber, wenn die 
Reihe an ſie kommt. Bei Stimmengleichheit entſcheidet auch hier 
das Alter. Vorſitzende und Stellvertreter find wieder wählbar, 
jedoch nur nach Ablauf von drei Monaten, da während dieſer 
Zeit die andere Gruppe vorfigt. 

Jeves Gericht hält einen Sekretär und wählt einen Ge⸗ 
richtsdiener des Bezirks zum Beiſtande und zur Ausführung ge⸗ 
wiſſer Gerichtshandlungen. Es theilt ſich in zwei Abtheilungen 
(bureau), in eine beſondere und allgemeine. Erſtere beſteht 
aus zwei Mitgliedern, einem Arbeitgeber und Arbeitnehmer, und 


Wenn aber: wird davon Bemerkung 


im Monat öffene Sitzung und ſprſcht Diecht über die Vorlagen, 
welche nicht auf dem Wege des Vergleichs geſchlichtet wurden. 

Das Prinzip der Neugeſtaltung der prud'hommes iſt zwei⸗ 
fellos: alle ihrer Gerichtsbarkeit Unterworfenen, im Fall ſie nicht ge⸗ 
ſetzlich unfähig find, zur Wahl zu ziehen, ſomit allgemeines Stimm⸗ 
recht 1 Der Gedanke iſt unbeſtreitbar trefflich, aber leider 
it er ſo ausgeführt, daß die Wahlhandlungen an verſchiedenen Tagen 
vor ſich gehen müſſen, wodurch eine Menge von Ungelegenheiten 
entſtehen; wahrſcheinlich tritt aber in dieſem Bezuge bald eine Aen⸗ 
derung ein. 


Befugniſſe, Gerichtsbarkeit und das Verfahren der 
prud'homm es. 


Befugniſſe. Das Hauprbefugniß der prud'hommes iſt, 
die Streitigkeiten zwiſchen Fabrikanten, Meiſter, Geſellen und 
Lehrlinge in Güte zu vermitteln oder im Fall ſie nicht zu ver⸗ 
gleichen waren, darüber wer Recht hat zu entſcheiden. 

Ferner haben die prud'hommes auch über die Maaßregeln 
zu wachen, welche das Eigenthum an Fabrikzeichen und Muſtern 
ſchützen. Sie ſind zwar nicht ermächtigt, über Streitſachen in 
Folge von Nachmachung und Enteignung Recht zu ſprechen, aber 
fie nehmen Fabrikzeichen und Mufter in Verwahrung, was nöthig 
iſt, um den Thatbeſtand irgend einer Enteignung bewahrheiten zu 
können. Außerdem dienen ſie als ſachverſtändige Schiedsrichter 
über die genügende oder nicht genügend ausgeprägte Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Fabrikzeichen, und nicht ohne ſie darüber gehört zu 
haben, können die Gerichte in dieſen Sachen eine Entſcheidung 
fällen. 17) 

Das erſte Geſetz vom 16. März 1806 betraute die prud’- 
hommes mit der Ermächtigung das Jahr ein oder zwei Mal die 
Fabriken und Werkſtätten zu beaugenſcheinigen, um über deren Zu— 
ſtand und Bedürfniſſe ſich Kenntniß zu verſchaffen, inzwiſchen iſt von 
dieſer Ermächtigung niemals ein regelmäßiger ſyſtematiſcher Ge» 
brauch gemacht worden. 

Außer den Fällen, die gerade in ihrer Kompetenz liegen, 
können auch die prud'hommes von Parteien erſucht werden, 
gewiſſe Verletzungen geſetzlicher Beſtimmungen zu bewahrheiten; 
inzwiſchen iſt es in der Regel gebräuchlicher, ſich dieſerhalb an 


die Polizei zu wenden. 
Nach Maaßgabe eines Dekrets vom 6. Januar 1848 konnten 


Als Gewerbpolizeibehörde können die prud'hommes eine 
Strafe bis zu höchſtens drei Tage Gefängniß zuerkennen, wenn 
ſie von der klagenden Partei angerufen werden in Fällen von 
Störungen und Widerſpenſtigkeiten in Fabriken und groben Un⸗ 
gehörigkeiten von Lehrlingen gegen ihre Meiſter. 

Endlich außer ihren amtlichen Befugniſſen haben die prud— 
hommes in der Induſtrie eine Art von moraliſcher Schirmvogtei, 
welche der ganzen arbeitenden Bevölkerung zum Vortheil gereicht 


und die, ſtets freundgenoſſenſchaftlich, namentlich in Bezug auf 


die jüngeren Genoſſen, die Lehrlinge, ein vollkommen väterliches 
Gepräge annimmt. 


Gerichtsbarkeit der prud'hommes. Dieſe umfaßt nur 


viejenigen Gewerbsgruppen, für welche ſie errichtet find; ſie iſt 


auf einen gewiſſen Bezirk beſchränkt und geht nicht über die ge— 
werbliche Arbeit berreffenden Streitigkeiten hinaus. Die prud’- 
hommes erkennen nicht über Mißhelligkeiten zwiſchen Fabrikanten 
unter ſich. Die Gerichtsbarkeit der prud'hommes iſt eine von de⸗ 
nen, welche bei den Billigkeitsrückſichten einen großen Einfluß üben. 
Die prud’hommes haben nicht allein die gefeglichen Beſtimmungen, 
fondern auch die muthmaßlichen Abſichten der Parteien und die 
eingebürgerten Gebräuche (das Herkommen, die Uſanz) in Erwägung 
zu ziehen und darüber klar zu werden) damit ein Vertrag über 
ein Geſetz nicht zu ſtrenge aufgefaßt werde, in allen den Fällen, 
wo ſie nicht an ſich klar ſind. 

Verfahren. Bei irgend einem vor die prud' hommes ge- 


17) Die Fabrikzeichen müſſen auch beim Handelsgericht deponirt 
werden. Bei Muſterſtreitfällen brauchen die prud' hommes nicht erſt 
gehört zu werden. 
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hörigen Streitfall hat ſich der Kläger an den Sekretär zu wenden 
und ihn zu erſuchen, dem Beklagten zu einem beſtimmten Tage 
eine Ladung zugehen zu laſſen. Der ſo Geladene iſt verbunden 
perſönlich vor der beſonderen Abtheilung (Vergleichsſenat) zu er⸗ 
ſcheinen und darf ſich nicht in Schriften auslaſſen. Im Fall er 
nicht erſcheint, wird er durch den Gerichtsboten 24 Stunden vor 
der beſtimmten Zeit geladen. 

Die beſondere Abtheilung vernimmt die Parteien über den 
Streitfall und ſucht eine Vermittelung zu Stande zu bringen. 
Dieſe wird auch in den weitaus meiſten Fällen wirklich erreicht. 
Nur eine ſehr kleine Zahl von Streitfällen kommt vor die allge⸗ 
meine richterliche Abtheilung der prud' hommes. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß die Parteien ein angemeſſenes Verhalten vor 
den prud'hommes zu beobachten haben; im Unterlaſſungs fall 
können dieſe bis auf eine dreitägige Gefängnißſtrafe erkennen. 

Gelingt die Vermittlung nicht, kommt kein Vergleich zu 
Stande, werden die Parteien vor die richterliche Abtheilung ge⸗ 
rufen, welche ſich ſofort konſtituiren kann. Die unterliegende 
Partei wird in der Regel in die Koſten verurtheilt, doch kann 
das Gericht die Koſten auch kompenſiren unter die Ascendenten, 
Descendenten, Brüder und Schweſtern oder Verwandte gleichen 
Grades, ſo im Fall wo die Parteien gegenſeitig bei verſchiedenen 
Klagpunkten unterliegen. 18) 

Die in der Sitzung gegenwärtigen prud’hommes und der 
Sekretär unterzeichnen ſofort das Erkenntniß. Die Ausfertigung 
deſſelben wird nur vom Präſidenten, Vizepräſtdenten und dem 
Sekretär unterzeichnet. Die Erkenntniſſe werden der verurtheilten 
Partei durch den Gerichtsboten zugefertigt und können 24 Stun⸗ 
den darauf vollſtreckt werden. 

Die prud' hommes erkennen über Sachen, die in ihrer Kom⸗ 
petenz liegen bis zu jeder Streitſumme und zwar in erſter und 
letzter Inſtanz ohne Appellazion, wenn die Streitſumme mit Zin- 
fen und ſonſtiger Zurechnung ſich nicht über 400 Franken beläuft, 
in erſter Inſtanz aber bei Streitſummen über 100 Franken, und 
kann die Appellazion beim Handelsgericht oder wo dieſes fehlt, 
beim Zivilgericht erſter Inſtanz angebracht werden. 

Die Urtheile der prud'hommes bis zur Höhe von 300 
Franken find proviſoriſch und unbeachtet der Appellazion voll⸗ 
ſtreckbar und ohne daß die Partei, welche geſiegt hat, Kauzion 
ſtellen müßte. Bei einer Streitſumme über 300 Franken können 
ſie zwar auch proviſoriſch vollſtreckt werden, aber nur unter 
Kauzionsleiſtung von Seiten der Gegenpartei. 

Die Berufung (appel) muß eingelegt werden innerhalb drei 
Monaten nach Zufertigung des Beſcheids, ſpäter iſt ſie nicht zu⸗ 
läſſig. — 

Wir haben jetzt den Verlauf der Sache betrachtet, wenn die 
Parteien wirklich vor den prud'hommes erſcheinen. Geſetzt 
aber eine Partei erſcheint nicht zum beſtimmten Tage, ſo iſt die 
Sache zu ihren Ungunſten entſchieden: in der Rechtsſprache jugse 
par défaut (Ungehorſamerkenntniß). Die fo verurtheilte Partei 
kann dagegen Widerſpruch erheben (former opposition) innerhalb 
3 Tagen nach zugefertigtem Beſcheid. Der formelle Widerſpruch 
enthält Hinweiſung auf die nächſte Sitzung des Gerichts unter 
Beobachtung der Ladungsfriſt von 24 Stunden. 

Die Strenge der Regel, bezüglich der Oppoſtzionsfriſten 
wird aber durch eine Gerichtspraxis gemildert, welche ganz den 
väterlichen Karakter des Gerichts der prud'hommes trägt. 
Wenn dieſes nämlich an ſich oder durch Freunde und Nachbarn 
der geladenen Partei weiß, daß ſie von der Streitſache nicht un⸗ 
terrichtet war, ſo hat es die Befugniß einen längeren Termin 


18) Wenn das Gericht ich für inkompetent hält in Bezug auf den 
Streitfall, ſo verweiſt es die Parteien ſelbſt, wenn nicht 1 angetragen 
wird vor die zuſtändigen Gerichte. Wenn eine der Parteien ſeine Hand⸗ 
ſchrift ableugnen ſollte und Fälſchung vorſchützt, fo händigt ihr der Prä⸗ 
ſident darüber eine Regiſtratur ein, zeichnet die widerſprechende Urkunde 
und weiſt ebenfalls die Sache vor die zuſtändigen Richter, da die prud’ 
hommes nicht über Fälſchung zu erkennen haben. (Das Zeichen einer 
Urkunde (parapher) bedeutet nach Meißner das Anbringen eines Zeichens 
am Rande eines Blattes, wie dies in Frankreich auf wichtigen Dokumen⸗ 
ten von den Gerichten, von Advokaten, auch von Kaufleuten zu geſchehen 
pflegt, um das Abſchneiden von der Urkunde, oder Fälſchungen zu ver⸗ 
hüten. D. Red.) 


für Widerſpruch gegen das Ungehorſamerkenntniß zu erheben. 
Iſt eine ſolche längere Friſt vom Gericht auch nicht beim Unges 
horſamsbeſcheid ausdrücklich ausgeſprochen worden, ſo kann der 
Verurtheilte gegen die Strenge des Friſtenablaufs Widerſpruch 
einwenden, wenn ex den Nachweis führt, daß er wegen Abweſen⸗ 
heit oder Krankheit vom Prozeſſe“ nicht unterrichtet war. Nur 
der Widerſpruch (opposition), nicht aber die Berufung (appel) 
ſchiebt die Vollſtreckung des Erkenntniſſes auf. 

Wenn die Beſcheide nicht ſchließlich (definitif) find, z. B. 
wie ſolche, welche eine Enquete oder den Beſuch einer Fabrik 
anordnen, fo werden ſie, falls fie in Gegenwart der beiden Par: 
teien ausgeſprochen find, nicht ſchriftlich ausgefertigt; man nimmt 
an, es genüge, daß die Parteien den Beſcheid mit eignen Ohren 
hörten. Gegen ſolche vorbereitende Erkenntniſſe kann nicht eher 
Berufung eingelegt werden, als nach Erlaſfung des Haupterkennt⸗ 
niſſes und zugleich mit gegen dieſes. Im ganzen Prozeß kann 
der Gerichtshof den Nachweis durch Zeugenabhörung anordnen 
und muß ſein Erkenntniß ſofort nach geſchehener Abhörung fällen 
oder ſpäteſtens in der nächſtfolgenden Sitzung. Der Sekretär 
führt nur Protokoll über die Ausſagen von Zeugen in Sachen, 
die der Berufung unterliegen (wogegen appellirt werden kann). 

Man kann einen oder mehrere prudi hommes- Mitglieder ver⸗ 
werfen, d. h. ſie nicht als Richter annehmen, wenn man weiß, 
daß ſie ein perſönliches Intereſſe an der Streitſache haben oder 
wenn ſte mit einer Partei verwandt oder verſchwägert ſind, bis 
zu einem Grade einſchließlich Geſchwiſterkinder, ferner: 4) wenn 
im Jahre, welches der Verwerfung vorhergegangen iſt, ein Kris 
minalprozeß zwiſchen ihnen und einer der Parteien oder ihren 
Schwägern oder Verwandten in direkter Linie ſtattgefunden hat; 
2) wenn ein Zivilprozeß unter ihnen noch ſtattfindet; 3) wenn 
fie in der Sache eine ſchriftliche Erklärung von ſich geſtellt 
haben. 1) 

Die prud'hommes können auch in Anſpruch genommen 
werden, d. h. es kann gegen ſie verfahren werden auf Grund der 
Anklage von Argliſt, Betrug over ſtrafbarem Einverſtändniß, ſei 
es im Laufe der Verhandlung in Folge ihrer Erkenntniſſe oder 
auch wol auf Grund der Rechtsweigerung, wenn ſte den Beſcheid 
hintanhalten oder Fahrläſſigkeit im Prozeſſe überhaupt beurkunden. 
Dieſes in Anſpruchnehmen hat vor dem zuſtändigen Appella⸗ 
zionsgerichte zu geſchehen. Wenn die Anklage zurückgewieſen 
wird, kann der anklägriſche Theil zu Schäden vergütung gegen die 
ungerechterweiſe angegriffenen prud'hommes verurtheilt werden. 

Solche Fälle kommen aber ſehr ſelten vor. Die Gerichts— 
höfe der prud’hommes erfreuen ſich in Frankreich großer Achtung, 
ihr Verfahren iſt einfach, die Entſcheidung folgt raſch, die Koſten 
ſind ungemein gering, der Geiſt, der in ihnen herrſcht, ſich alle 
Mühe zu geben, Zwiſtigkeiten zu vermitteln anſtatt fle im Pros 
zeßwege zu entſcheiden, gibt ihnen einen Karakter des Wohlwol⸗ 
lens und der Würde, welche nicht verfehlen kann, ihnen einen 
bedeutenden Einfluß zu ſichern und dadurch beizutragen, die Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen den Gliedern eines arbeitenden Volkskörpers 
erträglicher zu geſtalten, als an vielen Orten Deuiſchlands, wo 
ein weitläuftiges, koſtſpieliges, ſteifes Gerichts verfahren herrſcht 
und Richter Recht ſprechen, die von gewerblichen Verhältniſſen 
Nichts verſtehen. 20) 

11) Ueber Arbeiter verbindungen (coalitionsd’ouvriers). 
Die Arbeiterverbindungen ſind durch das Strafgeſetzbuch verboten 
und die einfache Thatſache einer ſolchen kann eine Verurtheilung 
durch die Zuchtpolizeigerichte herbeiführen. 

Als eine Arbeiterverbindung (coalition) im Sinne des Ge⸗ 
fetzes wird aber verſtanden eine Vereinigung von mehreren Arbeitern 


19) In den Fällen, wo die zurückgewieſenen prud hommes ſich 
weigern ſollten abzutreten, hat das Handelsgericht, vom Präſidenten der 
prud’hommes unmittelbar in Kenntniß geſetzt, über die Gültigkeit der 
Verwerfung zu entſcheiden. Das ganze Verfahren führt einen Aufſchub 
von 13 Tagen herbei. Der prud homme erhält 3 Tage Friſt, um fich 
über die angeführte Thatſache zu erklären, der Präſident 3 Tage die 
Sache an's Handelsgericht 10 berichten und dieſes Letztere muß feinen Ber 
ſcheid innerhalb 8 Tagen abgeben. 

20) Mer fi gründlich juriſtiſch über die franzöfiſchen prud' hommes 
mer nm empfehlen ee vortreffliche Buch 905 Dr. Meiß⸗ 
ner, die Fabrikgerichte in Frankreich, Leipzig, F. A. Brockhaus, 
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aus einer oder nöhreren Fabriken, welche zum Zwecke hat, eine 
Einwirkung auf das Betragen von andern Arbeitern oder auch 
auf das Behaben von dieſem oder jenem Fabrikanten auszuüben 
in der Abſicht, um die einen wie die andern zu Handlungen zu 
beſtimmen, die ſie aus eignem Willen nicht vorgenommen hätten. 
So z. B. kann die Verbindung beabſichtigen Arbeiter zu verhin⸗ 
dern in dieſer oder jener Fabrik zu dieſem oder jenem Lohne zu 
arbeiten oder ſte zu zwingen Feierabend zu machen. Sie kann 
ferner zum Zwecke haben, einen oder mehrere Fabrikanten oder 
Meiſter zu nöthigen, dieſe oder jene Maßregel der Hausordnung 
aufzuheben oder auch den Lohn zu erhöhen. Die Verbindungen 
der Fabrikanten und Meiſter ſind gleicher Weiſe verboten, aber 
ſie können nur einen Zweck, nämlich Herabſetzung der Löhne 
haben..) 

Gleiche Strafen treffen Arbeiter- und Fabrikantenverbindungen. 
Vor Kurzem war eine auffallende Ungleichheit in der Begriffsbe⸗ 
ſtimmung über den ſtrafbaren Fall und bezüglich der zuzuerken⸗ 
nenden Strafen. Der Arbeiter wurde nämlich viel härter behan⸗ 
delt als der Arbeitgeber. Ein Geſetz vom Jahre 1830 hat dteſe 
Ungleichheit beſeitigt, aber das Geſetz behält das alte Prinzip des 
Strafgeſetzbuchs (code pénal) bei, wodurch die Verbindung an 
ſich ſtraffällig iſt, abgeſehen vom Karakter der ſie begleitenden Hand⸗ 
lung, ſelbſt wenn nicht bereits Drohungen und Thätlichkeiten vorgekom⸗ 
men ſind. Das Geſetz lautet: Gefängniß von 6 Tagen bis zu 
3 Monat und eine Strafe von 46 bis 3000 Franken A) für 
jede Verbindung unter Arbeitgebern zum Zwecke die Löhne herab 
zudrücken; 2) für jede Verbindung von Arbeitern zum Zwecke 
a) die Arbeit (unter gewiſſen Vorausſetzungen) zu gleicher Zeit 
(miteinander) einzuſtellen, b) die Arbeit in einer Fabrik oder 
Werkſtatt zu verbieten (die Werkſtatt verrufen), c) zu verhindern, 
daß man die Arbeit nach oder vor gewiſſen Stunden anfange 
oder d) im Allgemeinen, um zu bewirken, daß die Arbeit auf⸗ 
höre, unterbrochen werde, oder die Löhne höher gehen. Die Anz 
ſtifter und Leiter dieſer Verbindung werden noch härter beſtraft. 
Das Geſetz ſpricht gegen fle Strafe von 2 bis 5 Jahren, Ge⸗ 
ſtellung unter polizeiliche Aufſicht während 2 bis 5 Jahren aus. 
In allen Fällen, wenn eine Verbindung straffällig fein fol, muß 
ſie ein gewiſſes Lebenszeichen von ſich gegeben haben. 

Die Arbeitgeber und Arbeiter, welche in Uebereinſtimmung 
Strafen gegen Andere, welche nicht in der Fabrik- oder Hausord⸗ 
nung ihre Rechtfertigung finden, oder Urtheile irgend einer Art, ſo— 
genannte Verrufe, verhängt haben, ſind ſtraffällig in gleichem 
Maaße ohne allen Unterſchied auf ihre Stellung. 

12) Verjährung des Lohnanſpruchs und des Vor- 
zugsrechts des Arbeiters in gewifſen Fällen. Der Lohn 
des Arbeiters verjährt, das heißt er kann denſelben nicht einkla⸗ 
gen, wenn er 6 Monate Zeit vorübergehen läßt ohne ihn einzu⸗ 
ziehen. Die Verjährung erſtreckt ſich auf Tagelohn, Zuthat 


(fournitures) und Lohn für Arbeiter und Arbeits leute (ouvriers | 
Sie findet auch Anwendung bei Stückarbeit 


et gens de travail), 
und ſelbſt bei den Arbeitern, welche die Zuthat mitliefern oder bei 
ſolchen Arbeitern auf Zeit, welche Nichts als nur ihre Arbeit auf⸗ 
wenden. Die Friſt wird berechnet für jeden Theil des beanſpruch⸗ 
ten Lohns. So z. B. iſt die Verjährungsfriſt 6 Monat vom 


Ende jeder Woche gerechnet, wenn der Arbeiter in Wochenlohn 


ſtand. Wenn ein Arbeiter in Folge irgend welcher Umſtände die 
6monatliche Verjährungsfriſt ablaufen ſehen muß, ohne im Stande 
zu fein, feinen Lohn erheben zu können, fo kann er die Verjäh⸗ 
rung unterbrechen, indem er ſich von ſeinem Arbeitgeber ein 
ſchriftliches Schuldbekenntniß geben läßt, oder gerichtlich Klage 
erhebt. In dem einen oder andern Fall iſt ſein Recht für die 
Zukunft gewahrt. Die Verjährung wird aber nicht unterbrochen 
durch die geſetzliche Unfähigkeit des Gläubigers; fo findet ſie 
ſtatt gegen Minderjährige und verheirathete Frauen unbeſchadet 
des Regreſſes dieſer gegen Vormünder und Ehemänner. Gegen den 
Arbeitgeber, der die Verjährung vorſchützt, kann in Folge Antrags 
des Arbeiters auf Eidesleiſtung erkannt werden. 


25) Sie können allerdings noch einen andern Zweck Haben: nämlich 
durch gewiſſe Vorkehrungen und Beſprechungen verhindern, daß wider⸗ 
ſpenſtige oder ſich unangenehm machende Arbeiter von den ſo verbündeten 
Fabrikanten angenommen werden dürfen. D. Red. 
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13) Ein Vorzugsrecht des Arbeiters auf Zahlung 
feines Lohns beſteht geſetzlich nicht. Wenn ein Arbeitgeber 
zahlungsunfähig wird, (decede insolvable) hat die Schuldforde⸗ 
rung des Arbeiters nicht mehr Recht als die der andern unpri⸗ 
vilegirten Gläubiger. Eine Ausnahme findet nur im Fall eines 
gerichtlichen Konkurſes (faillite) ſtatt. Der Lohn, den die ohne 
Dazwiſchenkunft eines Unterhändlers, Kommiſſionärs oder Faktors 
unmittelbar vom Gemeinſchuldner beſchäftigten Arbeiter zu for⸗ 
dern haben and zwar für die Zeit eines Monats vor Ausbruch 
des formellen Konkurſes, wird den privilegirten Forderungen beige⸗ 
zählt und dem Dienſtlohn gleichgeachtet. 

13) Fabrisgeheimniſſe. Kein Arbeiter darf irgend Jen 
mandem die Geheimniſſe der Fabrik oder Werkſtatt verrathen, in 
der er arbeitet, denn ſie gehören ihm nicht. Inzwiſchen gibt es 
heutzutage kein Fabrikgeheimniß mehr. Die Wiſſenſchaft ge⸗ 
langt bald dahin die Verfahrungsweiſe irgend einer Fabrikazion 
durchſichtig für Jeden zu machen, der von Fache iſt, nichts deſto⸗ 
weniger aber fallen Arbeiter, welche Fabrikverfahrungsweiſen 
verrathen, die in ihrer Allgemeinheit oder im Einzelnen als Ger 
heimniſſe betrachtet werden, in ſchwere Strafe. Sind fie einem 
Ausländer und einem im Auslande lebenden Franzoſen enthüllt, 
ſo wird ſolches als ein Verbrechen betrachtet und mit entehrenden 
Strafen (reclusion) Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte während 
5 bis 40 Jahren) belegt. Das Geſetz ſpricht auch eine Geldſtrafe 
bis zu einer ſehr hohen Summe aus, nämlich von 500 — 20,000 
Franken. Im Fall die Entfremdung von Geheimniſſen zu Guns 
ſten eines Inländers geſchah, kann auf Gefängniß von 3 Monaten bis 
zu 2 Jahren und eine Geldſtrafe von 16— 200 Franken erkannt werden. 

15) Das Abwendigmachen von Arbeitern. Das Ges 
ſetz beſtraft auch das Abwendigmachen von Arbeitern für's Aus⸗ 
land, fie muß aber in der Abficht geſchehen fein, der franzöſiſchen 
Induſtrie zu ſchaden. Denn in unſeren Zeiten, wo die induſtrielle 
und commerzielle Beziehung unter den Völkern fo mannigfaltig 
find, kommt es alle Tage vor, daß franzöſiſche Arbeiter in's Aus⸗ 
land gehen und ſie können nicht daran behindert werden. Wenn 
inzwiſchen durch einen Unterhändler Arbeiter eines in Frankreich 
liegenden Etabliſſements durch Verſprechungen oder Geſchenke ver⸗ 
leitet werden, ihre Thätigkeit der Begründung eines gleichen 
Etabliſſements im Auslande zu widmen, ſo iſt dies ein Fall, der 
unter die Beſtimmung des code pénal fällt. Er kann eine Ver⸗ 
urtheilung zu 6 Monat bis 2 Jahr Gefängniß und eine Geld⸗ 
ſtrafe von 50 bis 300 Franken zur Folge haben. 


Die Vereine oder Geſellſchaften zu gegenſeitiger 
Unterſtützung. 


Ein Geſetz, welches gewiſſe allgemeine Beſtimmungen in Ber 
zug auf jene Geſellſchaften anordnet, beſteht feit dem 15. Juli 1850, 
Die Geſellſchaften, welche ſich bilden, können auf Verlangen als 
gemeinnützige Anſtalten (milde Stiftungen) erklärt werden und 
ſind als ſolche berechtigt, Geſchenke und Vermächtniſſe annehmen 
zu dürfen. Es iſt dieſen Gefellſchaften verboten ihren Mitglie⸗ 
dern Penftonen zu verſprechen und ſie müſſen ſich beſchränken 
auf zeitweilige Unterſtützung in Krankheits- und Sterbefällen. 
Die Zahl ihrer Mitglieder darf nicht unter 400 und nicht über 
2000 ſein. Inzwiſchen kann der Miniſter des Handels und der 
Landwirthſchaft auf Anſuchen des Bürgermeiſters und Präfekten 
die Geſellſchaften ermächtigen die Zahl ihrer Mitglieder über 2000 
auszudehnen. Die Minimalzahl 400 kann ebenfalls für ländliche 
Gemeinden und in ſonſt geeigneten Fällen herabgeſetzt werden. 
Die Geſellſchaften für gegenfeitige Unterſtützung ſtehen unter Ob: 
hut und Aufſicht der Gemeindebehörde. Der Bürgermeiſter oder 
ein Rathsmitglied (Le maire ou un adjoint par lui delegue) 
haben das Recht ihren Sitzungen beizuwohnen und den Vorſitz 
in denſelben zu übernehmen. Der ordkntliche Vorſitzende oder 
deſſen Stellvertreter werden übrigens von den Mitgliedern ſtatu⸗ 
tengemäß erwählt und können wiedergewählt werden. 

Die von den Mitgliedern zu zahlenden Beiträge ſind ſtatu⸗ 
tengemäß bemeſſen nach der von der Regierung aufgeſtellten oder 
für richtig erklärten Sterblichkeitstabelle. Wenn die Kapitalien 
einer Geſellſchaft von mehr als 100 Mitglievern über eine Summe 
von 3000 Franken anſteigen, wird der Ueberſchuß in die Staats⸗ 
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Depoſitenkaſſe (caisse des depots et consignations) gelegt. 22) 
Wenn die Geſellſchaft unter 100 Mitglieder zählt, kann die Ein- 
zahlung in die Oepoſitenkaſſe ſchon ſtattfinden, wenn der ange⸗ 
ſammelte Geſellſchaftsfond (Grundſtock) 1000 Franken überſteigt. 
Die in die Depoſitenkaſſe eingezahlten Gelder werden mit 4½% 
jährlich verzinſt. Die gevachten Geſellſchaften find ermächtigt 
Kapitalanlagen bei Sparkaſſen zu machen bis zur Höhe einer Summe, 
gleich den Summen, welche zum Beſten jedes einzelnen Mitglie⸗ 
des feſtgeſetzt worden ſind. 

Bezüglich der Gaben und Vermächtniſſe iſt beſtimmt, daß 
gleichviel ob ſie in Geld oder Geldeswerth, in Effekten und Mo⸗ 
bilien beſtehen, ſie vorbehaltlich der Genehmigung des Präfekten 
angenommen werden können, falls fie einen Werth von 4000 
Franken nicht überſchreiten. Findet dieſe Ueberſchreitung aber 
ſtatt und beſtehen ſte in Immobilien, liegenden Gründen und Gi: 
tern, fo bedarf es der Genehmigung der Regierung. Die Geran⸗ 
ten und Verwalter der in redeſtehenden Geſellſchaften können 
jederzeit Gaben und Vermächtniſſe unter Vorbehalt annehmen. 
Die endliche Genehmigung der Regierung hat die Wirkung den 
beſtimmten Tg der Vollziehung feſtzuſetzen. 

Wo es nöthig iſt, ſind die Gemeinden verpflichtet ohne 
Entſchädigung den anerkannten Geſellſchaften oder ihren Zweig⸗ 
vereinen Lokale einzuräumen, ſowie ſie auch gehalten ſind, die 
Bücher und Regiſter für die Verwaltung gratis herzugeben. Im 
Fall die betreffende Gemeinde nicht die dazu erforderlichen Mittel 
beſitzt, hat das betreffende Departement ſtatt ihrer einzutreten. 

Dieſe Vorrechte werden gegengewogen durch Beſtimmungen 
behufs etwaiger Abänderung der Statuten und Auflöſung der 
Geſellſchaft. Letztere findet ohne Weiteres ſtatt, wenn Aenderun⸗ 
gen der Statuten einer vom Staate anerkannten Geſellſchaft vorge⸗ 
nommen werden und dieſe, jenes zu thun, nicht zuvor die Ge» 
nehmigung der Regierung eingeholt hat. Wird die Auflöſung 
verfügt, fo werden den Mitgliedern, aus denen die Geſellſchaft zur 
Zeit beſteht, ihre beziehendlichen Einlagen abzüglich der Unterſtützun⸗ 
gen, die fle etwa perſönlich erhalten haben, fo weit der Fond 
reicht, zurückerſtattet. Der dann noch möglicherweiſe verbleibende 
Reſt wird unter die Geſellſchaften gleicher Natur oder an andere 
milde Stiftungen im Umkreis der Gemeinden vertheilt, oder wenn 
keine vorhanden find, an die Unterſtützungskaſſen des Depar- 
tements pro Rata der Zahl ihrer Mitglieder. 

Das Geſetz überläßt der Regierung endlich die Sorge durch 
Verordnung zu beſtimmen A) die Bedingungen und Bürgſchaften, 
unter welchen irgend eine Geſellſchaft für gegenſeitige Unterſtützung 
als milde Stiftung betrachtet werden darf; 2) die Art und 
Weiſe der Beaufſichtigung durch die Staatsgewalt; 3) die Ver⸗ 
anlaffungen, welche den Präfekten befugen, die zeitweilige Schlie⸗ 
ßung der Geſellſchaft zu verfügen; 4) die Bedingniſſe und Förm⸗ 
lichkeiten bei der ſchließlichen Auflöſung. Tranfitoriſche Maßregeln 
greifen Platz in Betreff der bereits beſtehenden Geſellſchaflen. 
Diejenigen, welche bereits als milde Stiftungen anerkannt find, 
bleiben ungeſchmälert beſtehen auf Grund ihrer Satzungen. 
Die nicht anerkannten Geſellſchaften, die aber ſchon ſo lange be⸗ 
ſtehen, daß die Grundſätze, auf denen fe beruhen, ſich als bewährte 
herausgeſtellt haben, können als milde Stiftungen nachträglich 
anerkannt werden, ſelbſt wenn ihre Satzungen nicht mit dem ge⸗ 
genwärtigen Geſetz ganz in Uebereinftinmung ſtehen. Die neuen 
ſich jetzt erſt bildenden Geſellſchaften oder die ſich in Zukunft 
bilden dürften; können ſich verwalten wie ſie wollen, falls ſie 
keinen Anſpruch auf Anerkennung des Staats ihrer Vereinigung 
als eine milde Stiftung machen. Nichts deſtoweniger können fie 
auf Bericht des Staatsraths aufgelöſt werden, im Fall ſie ſich 
betrügeriſcher Handlungen ſchuldig machen oder aus dem Karakter 
von gegenfeitigen Wohlthätigkeitsanſtalten heraustreten. 

Im Fall von Widerſetzlichkeit gegen die Auflöſungsverfügung 
werden die Mitglieder, Direktoren und Gründer vom Zuchtpoli⸗ 
zeigericht mit einer Strafe von 100 bis 500 Franken, Gefängniß 
von 6 Monaten bis zu 2 Jahren und Verluſt des Bügerrechts 
von A bis 5 Jahren Dauer belegt. 


D 


25 Welche ungleich einigen Depoſitenkaſſen in Deutſchland ihre Kapi⸗ 
tale zur Verzinſung bringt. D. Red. 


Die Sparkaſſen. 


Die Sparkaſſen unterſcheiden ſich von den Penſtonskaſſen, 
von denen gleich die Rede ſein wird, weſentlich dadurch, daß man 
zu jeder Zeit die eingelegten Summen zurückerhalten kann. Die 
Februarrevoluzion; brachte allerdings ein Abweichen von dieſem 
Prinzip zuwege. Der öffentlich Schatz hat aber dafür den 
Einlegern alle nur mögliche billige Entſchädigung gewährt, und 
haben gegenwärtig die Sparkaſſen, wie ſie auch niemals geſchloſſen 
waren, ihren urſprünglichen Karakter der bereiten Wiederbezah⸗ 
lung der Einlagen angenommen. 

Die Sparkaſſen verzinſen die Einlagen mit 4%. A Frank 
iſt die geringſte Summe und 300 Franken in der Woche die 
höchſte, welche angenommen wird. Die Geſammtſumme der Ein⸗ 
lage eines Einzelnen darf nicht 1500 Franken Grundkapital 
überſteigen. Mit den Zinſen kann ſie ſich auf 2000 Franken er⸗ 
heben, was darüber iſt, wird nicht verzinſt. Doch kann dieſes bei 
der Staatskaſſe auf den Namen des Beſitzers deponirt werden. 

Einfach iſt die Form, in welcher man die Einlage bei der 
Sparkaſſe zu bewirken hat. Man begibt ſich in das Kaſſenlokal 
am beſtimmten Tage, der gewöhnlich der Sonntag iſt und er— 
hält bei erſtmaliger Einlage ein Buch, welches eine Nummer, 
den Namen des Einlegers und der eingelegten Summe enthält, 
mit Bemerkung des Tags der bewirkten Einlage. Bei erneuter 
Einlage wird zugeſchrieben und bei ihrer Zurücknahme einzeln oder 
im Ganzen abgeſchrieben. 


Penfionskaffe. 


Das Geſetz vom 18. Juni 1850 beſtimmt, daß unter Garantie 
des Staats eine Penſionskaſſe errichtet werden fol, zum Bezug 
für Leibrenten im Alter. 

Das Kapital der Penſionskaſſe wird durch freiwillige Ein 
lagen in die Depofitenkaſſe des Staats beſchafft. Die Einlage 
kommt nur zur Verrechnung, wenn fie die Summe von 5 Fran- 
ken oder irgend eine Vielheit von 5 Franken erreicht hat. Die 
Zahlungen unter 5 Franken werden in einer Zwiſchenkaſſe ge⸗ 
ſammelt. 

Der Betrag der zu erhebenden Leibrente wird nach dem Ta- 
rif und nach Maßgabe der beziehentlichen Einlagen vermittelt und zwar 
1) aus den auflaufenden Zinſen zu 3% des Kapitals; 2) aus den 
Wechſelfällen der Sterblichkeit, die eintreten können in den Jahren, 
die zwiſchen dem Alter des Einlegers und dem Alter inneliegen, 
wo die Penfion nach den feſtgeſetzten Grundſätzen eintritt; oder 
wird 3) endlich abgemacht beim Ableben durch Zurückzahlung 
des eingelegten Kapitals, vorausgeſetzt, daß der Einleger dieſe 
Bedingung im Voraus geſtellt hatte. Die Einlagen können zu 
Gunſten von Jedem gemacht werden, der über 3 Jahre alt iſt, 
doch iſt bis zum 18. Jahre die Genehmigung des Vaters, der 
Mutter oder des Vormundes dazu nöthig. Die Einlage, welche 
vor der Verheirathung geſchehen iſt, gehört dem der beiden Ehe— 
gatten, der fle bewirkt. Einlage während der Che von einem 
oder dem andern der Ehegatten bewirkt, gehören antheilig beiden zur 
Hälfte. Im Fall der Trennung von Tiſch und Bett, kommt die 
Einlage Dem zu Gute, der fie gemacht hat. In Abweſenheitsfällen 
eines der beiden Gatten von länger als einem Jahre, ſteht es dem 
Friedensrichter je nach den vorliegenden Umſtänden zu, die Er⸗ 
mächtigung zu ertheilen, die Einlagen ausſchließlich zu Gunſten 
des einlegenden Theils zu bewirken. Gegen den Ausſpruch des 
Friedensrichters iſt eine Berufung beim Tribunal erſter In⸗ 
ſtanz (Untergericht) zuläſſig. Keine Leibrente kann eine Summe 
von 600 Franken überſteigen. Die Einlage wird in Bezug auf 
Dritte erſt nach dem Verlauf eines Jahres als definitiv betrachtet. 
Die Leibrente kann nicht mit gerichtlichem Beſchlag belegt werden 
bis zur Summe von 360 Franken. Die rückſtändigen Zinſen 
(arrérages) müſſen vierteljährlich bezahlt werden. Der Eintritt 
in den Genuß der Penſton findet nach Wahl des Einlegers vom 
50. bis 60. Jahre ſtatt. In den Fällen jedoch, wenn vorſchrifts⸗ 
mäßig bewahrheitete ſchwere Verletzungen, vorzeitige Invalidität, 
vollkommene Arbeitsunfähigkeit, herbeiführen, kann die Penſiton 
auch vor dem 50. Jahre nach Maßgabe der vor dem Eintritt 
der Arbeitsunfähigkeit eingezahlten Quoten beanſprucht werden. 
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Beim Ableben des Einlegers, geſchehe dieſes vor oder nach 
Eintritt in den Genuß einer Penfion wird das von ihm hinter— 
legte Kapital ohne Zinſen an ſeine Erben ausbezahlt, wenn er 
ſolches zur Zeit ſeiner Einlage ausdrücklich ſo beſtimmt, wozu 
er befugt iſt. Hat er aber keine Erben, ſo fällt das Kapital der 
Penſtonskaſſe zu. Alle ungerechtfertigte Einlagen entweder mit 
falſcher Angabe von Namen, Beruf und Alter oder unter man— 
gelnder Vollmacht, auch überſchießend über diejenige Summe 
bewirkt, welche einzuzahlen iſt, um eine Penſton von 600 Franken 
zu erhalten, wird vom Staate ohne Zinſen wieder zurückbezahlt. 

Jeder Einleger erhält ein Buch, in das ſeine Einlage und 
die dieſer entſprechende Leibrente eingeſchrieben werden. Alle 
Zeugniſſe, Notoritätsatteſte und andere gerichtliche Beweisſtücke, 
inſofern ſie Bezug haben auf die Penſtonskaſſe, find gratis und 
ſtempelfrei auszuſtellen. 

Der Ausführungsmodus des Geſetzes iſt in die Hand der 
Regierung gelegt; die Kaſſe wird von der Verwaltung der De— 
pofitenfaffe mit geführt. Die behufs, zum Genuß einer Leibrente 
zu gelangen eingezahlten Gelder, ſowie die Zinſen derſelben ſind 
nach und nach und zwar jeden Tag in Staatspapieren anzulegen, 
welche auf den Namen der Penſionskaſſe eingeſchrieben werden. 
Solche Käufe dürfen nur in Papieren ſtattfinden, deren Kurs 
unter pari ſteht, unter Vorzug Derjenigen wieder, welche die höch⸗ 
ſten Zinſen geben. Alle 6 Monate hat die Depofitenfaffe auf 
das große Buch von Frankreich die Leibrenten einzutragen und 
zugleich die Namen Derjenigen, welche ſie zu empfangen haben, 
und die im Laufe des Halbjahres fällig geworden find. Sie ift 
auch verpflichtet in denſelben Zeitabſchnitten im Namen der Amor⸗ 
tiſazionskaſſe durch eine Vorwegnahme für Rechnung der Pen⸗ 
ſionskaſſe diejenige Rentenquote auf den Staat zu übertragen, 
welche erforderlich iſt, um zum mittlern Kurs der während des 
Semeſters bewirkten Rentenkäufe ein Kapital aufzuſtellen gleich 
dem der einzutragenden Leibrenten. 

Eine Kommiſſion unter dem Miniſter des Handels und der 
Landwirthſchaft iſt betraut mit der Unterſuchung aller bei der 
Penſionskaſſe vorkommenden Angelegenheiten. Sie beſteht aus 
25 Mitgliedern, nämlich 4 aus der Nazionalverſammlung, 2 
Staatsräthen, welche der Staatsrath ernennt, 2 Räthen vom Kaſſa⸗ 
zionshofe von ihm ſelbſt gewählt, 2 Rechnungsräthen, 2 ſelbſt⸗ 
gewählten Mitgliedern von der Akademie der Wiſſenſchaften, 2 eben 
ſo ernannten Mitgliedern der Akademie der Moral und Politik, der 
Finanzhauptkalkulator (directeur de la comptabilit au ministere 
des finances), der Finanz-Rentendirektor (directeur du mouvement 
des Fonds), zwei geiſtliche Herren, zwei Doktoren der Medizin, 
zwei prud'hommes, ein Landwirth, ein Gewerbtreibender und 
endlich ein Handeltreibender. Sämmtliche letztgenannte Mitglieder 
ernennt die Regierung auf 4 Jahre und fie können wieder er. 
nannt werden. Der Handelsminiſter führt den Vorſitz in der 
Kommiſſion. 


Geſetz in Betreff ungeſunder Wohnungen. 


Dieſes Geſetz wurde am 13. April 4850 angenommen. 
Nach demſelben iſt in jeder Gemeinde der Gemeinderath befugt, 
nachdem er es nach beſonderer Erwägung für nöthig gefunden 
hat, eine Kommiſſion zu ernennen mit dem Auftrage Maßregeln 
zu ermitteln und vorzuſchlagen, von denen nicht abgeſehen werden 
kann, um ungeſunde Wohnungen, welche von Andern als vom 
Eigenthümer, Beſitzer oder Nutznießer bewohnt werden, wieder 
geſund zu machen. Und werden ſolche Art Wohnungen als un⸗ 
geſund betrachtet, welche ſich in einem Zuſtande befinden, daß fle 
Leben oder Geſundheit der darin Wohnenden in Gefahr bringen; 
(qui se trouvent dans les conditions de nature à porter at- 
teinte a la vie ou à la santé de leurs inhabitants) die ganze 
Kommiſſton beſteht aus 9 Mitgliedern zum höchſten und minde⸗ 
ſtens aus 5, unter denen ein Arzt, ein Bauverſtändiger und je 
ein Mitglied des Armenverſorgungsamts, und des Gerichts der 
prudhommes fich befinden müſſen. Der Vorfitz gebührt dem 
Bürgermeiſter (Gemeindevorſtand) oder deſſen Stellvertreter. Der 
Arzt und Bauverſtändige können aus einer andern Gemeinde ge⸗ 
wählt werden. Alle 2 Jahre ſcheidet / der Mitglieder aus. 
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Die Ausſcheidenden find jederzeit wieder wählbar. In Paris be⸗ 
ſteht die Kommiffton aus 12 Mitgliedern. 

Die Aufgabe der Kommiſſion beſteht im Beſuch derjenigen Woh⸗ 
nungen, die ihr als ungeſund bezeichnet worden find, um ſich zu ver⸗ 
gewiſſern, ob dem wirklich ſo ſei, die Urſachen davon zu ermitteln 
und Mittel zu deren Beſeitigung anzugeben. Die Kommiſſion 
bezeichnet auch die Wohnungen, wo eine ſolche Beſeitigung nicht 
thunlich erſcheint. Der betreffende Bericht wird im Rathhaus 
(Secrétariat de Mairie) ausgehängt und eine Abſchrift davon 
den Parteien, denen es angeht, zugefertigt, welche fh innerhalb 
eines Monats darüber zu erklaͤren haben. Nach Ablauf des 
Monats wird der Bericht und die Auslaſſung der Parteien dem 
Gemeinderath zur Entſcheidung vorgelegt. Dieſer beſtimmt dann 
A) welche Arbeiten zur Reinigung oder Geſundmachung vorge- 
nommen werden ſollen und an welchen Orten dies ganz oder theils 
weiſe zu geſchehen habe, ſowie die Zeit, innerhalb welcher die 
Arbeiten ausgeführt fein müſſen; 2) die Wohnungen, wo ſolches 
nicht ausführbar iſt. Eine Berufung gegen die Entſcheidung des 
Gemeinderaths an den Präfekturrath iſt den Parteien geſtattet, 
doch muß fie innerhalb eines Monats vom Tage des Beſcheids 
der Gemeindebehörde angerechnet eingelegt werden. Dieſe Beru⸗ 
fung hat aufſchiebende Kraft. 

Auf Grund der Entſcheidung der Gemeindebehörde oder (im 
Fall der Berufung) des Präfekturraths, wenn erkannt worden iſt, 
daß an den Urſachen der Ungeſundheit Eigenthümer oder Nutz⸗ 
nießer Schuld tragen, gibt dieſen die Gemeindebehörde von Po— 
lizeiwegen auf, die für nothwendig erachteten Arbeiten vornehmen 
zu laſſen. Die zur Ausführung derſelben erforderlichen Vorbe⸗ 
reitungen oder Bauten find während 3 Jahre von der Thür-⸗ und 
Fenſterſteuer befreit. 

Wenn die als unerläßlich erkannten Arbeiten nicht in den 
feſtgeſetzten Friſten ausgeführt werden und die betreffende Zoh⸗ 
nung zu einem Drittel bewohnt bleibt, fo fällt der Eigenthümer 
oder Nutznießer in eine Geldſtrafe von 40 bis 100 Franken. 
Im Fall die Ausführung nicht vor Ablauf eines Jahres vom 
Tage der Verurtheilung an gerechnet geſchieht und die ungeſunde 
Wohnung fortwährend zum dritten Theile bewohnt bleibt, ſo 
kann der Eigenthümer oder Nutznießer in eine die Koſten der 
aufgelegten Bauarbeiten gleichkommende Geldſtrafe verurtheilt, ja 
dieſelbe auf's Doppelte erhöht werden. 

Wenn nachgewieſen iſt, daß die Wohnung nicht geſund zu 
machen iſt, ſo iſt die Gemeindebehörde befugt innerhalb einer 
Friſt, die ſie ſelbſt feſtſetzt, anzuordnen, daß vorläuſig die Woh⸗ 
nung nicht bewohnt werden dürfe. Das gänzliche Verbot ſte zu 
bewohnen, kann nur von der Präfektur ausgeſprochen werden, ge⸗ 
gen deren Entſcheidung eine Berufung an den Staatsrath offen ſteht. 
Der Eigenthümer oder Nutznießer, welcher dem ausgeſprochenen 
Verbot zuwider handelt, hat eine Geldſtrafe von 16 bis 400 
Franken zu bezahlen und im Fall ſich ſeine Widerſpenſtigkeit in⸗ 
nerhalb des Jahres wiederholt, eine Geldſtrafe vom gleichen oder 
doppelten Betrage des Miethpreiſes der für unbewohnbar erklärten 
Oertlichkeit. Die Strafen fallen in die Armenkaſſe des Orts. 


Wenn in Folge der vorangegangenen Maßregeln die Auf⸗ 
hebung eines Miethvertrags eintritt, ſo hat dieſelbe keine Wirkung 
auf vie etwaigen Schädenanſprüche zu Gunſten des Abmiethers. 

Wenn die Ungeſundheit aus äußeren Urſachen entſpringt, 
welche andauernd ſind, oder: wenn dieſe Urſachen nur durch eine 
Hauptarbeit oder allgemeine Bauten beſeitigt werden können, 
dann reicht die Kraft eines einzelnen Eigenthümers nicht aus, 
aber die Gemeinde kann in gewiſſer Form und unter vorge⸗ 
ſchriebenen Bedingungen ſämmtliche betreffende Grundſtücke, welche 
im Umkreis der zu unternehmenden Arbeiten liegen, expropriiren. 
Die Theile der Grundſtücke, welche nach bewirkter Verſetzung in 
einen nicht geſundheitsgefährlichen Zuſtand und nach Abtrennung 
der Bodenfläche für die nun aufzuführenden Gebäude etwa übrig 
bleiben, können in öffentlichem Aufſtrich verkauft werden. Die 
urſprünglichen Eigenthümer oder Rechtsnachfolger der abgeeigne⸗ 
ten Grundstücke haben inzwiſchen nicht das Recht, wie es wol 
in andern Fällen der Abeignung zum gemeinen Beſten ſtattfindet, 
eine Rückgabe der zum Wiederverkauf geſtellten Bodenfläche zu 
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fordern und zwar zu einem in Folge freundſchaftlicher Ueberein⸗ 
kunft oder durch Schiedsrichter feſtgeſetzten Preiſe. 


Die Seftfegungen bei Abrechnung zwiſchen Kleiſtern 
und Fabrik-Kaufleuten. 


Nach dem Geſetz vom 43. März 1806 nehmen die Beſtim⸗ 
mungen, welche bei Abrechnung der Fabrik⸗Kaufleute mit den Mei⸗ 
ſtern Platz greifen, vornehmlich auf die Seidenweberei in Lyon 
Bezug. Inzwiſchen auch in anderen Fabrikbezirken, wo gleiche 
Verhältniſſe vorherrſchen, werden ſie zur Anwendung gebracht. 
Zunächſt iſt zu bemerken, daß die Quittungsbücher in Händen der 
Meiſter Nichts gemein haben mit den Arbeitsbüchern, von denen 
in einem früheren Abſchnitt die Rede geweſen iſt. Man wird 
ſich bald durch Kenntnißnahme der betreffenden Beſtimmungen 
über die Abrechnung überzeugen, daß das Geſetz das Vorhanden⸗ 
fein eines Fabrikgerichts (conseil de prud'hommes) vorausſetzt, 
nur an Orten, wo ein ſolches beſteht, iſt die Führung von Quit⸗ 
tungsbüchern verpflichtend. 

Sämmtliche Meiſter haben ſich demnach beim Fabrikgericht 
mit einem doppelten Quittungsbuch für jeden Stuhl zu verſehen, 
den fie in Gang ſetzen wollen und zwar müffen fle dies innerhalb 
8 Tagen nach dem Tage der Ingangſetzung der neu verzeichneten 
Stühle bewerkſtelligen. In dieſes numerirte und mit Seitenzahlen 
verſehene Buch, was ſelbſt nicht dem Befitzer eines einzigen Stuhls 
verweigert werden darf, wird Name, Vorname und Wohnung 
des Meiſters eingetragen. Beim Fabrikgericht wird ein Regiſter 
über die ausgegebenen Bücher geführt. Der Meiſter verſieht das 
Regiſter und das ihm doppelt überreichte Buch für jeden Stuhl 
mit ſeiner Namensunterſchrift. Eines dieſer Bücher läßt er in 
Händen des Fabrikkaufmanns, für den der Stuhl arbeitet und 
kann fich dagegen ein Empfangsbekenntniß ausbitten. Sobald 
ein Meiſter aufhört für einen Fabrikverleger zu arbeiten, muß 
er es ſich im Quittungsbuch beſcheinigen laſſen, daß er ſeine 
Rechnung abgemacht habe. Wäre dies nicht geſchehen, ſo hat 
der Fabrikverleger den Schuldreſt in's Quittungsbuch einzu⸗ 
tragen. Der das Quittungsbuch beſttzende Fabrikverleger legt 
nun daſſelbe denjenigen Fabrikverlegern vor, für welchen der be⸗ 
treffende Meiſter auch Stühle gehen hat, damit dieſelben darin 
die Beträge auch einſchreiben können, welche der Meiſter ihnen 
etwa ſchuldet. 

Wenn ein Meiſter Schuldner bei einem Fabrikverleger ge⸗ 
blieben iſt, für den er aufhörte zu arbeiten, ſo hat Derjenige, der 
ihm Arbeit geben will, das Verſprechen zu leiſten, ihm den Sten 
Theil des für dieſe Arbeit bedungenen Preiſes innezubehalten 
und hat der älteſte Gläubiger den Vorrang und fo weiter fort. 
Dieſen Vortheil der Abzahlung in Raten genießt der Schuldner 
aber nur in den Fällen, wenn er mit Bewilligung des Arbeitgebers 
zu arbeiten aufgehört oder dies zu thun eine andere gerechte 
Urſache gehabt hat. 

Im Gegenfalle iſt der neue Verleger, der den Meiſter be⸗ 
ſchäftigen will, gehalten den früheren Verleger rückfichtlich der 
Forderung in Bezug auf Fabrikmaterial ohne Beſchränkung und 
abgeſehen von aller früheren Schuld zu bezahlen, aber in Betreff 
der Geldvorſchüſſe und dergleichen, welche der Meiſter etwa 
ſchulden mag, ſpricht ſich das Geſetz wahrſcheinlich in Berückfich⸗ 
tigung, daß hier kein Zwang zur Verſchuldung wie bei Fabrik⸗ 
Material vorliegt, minder ſtreng aus und beſchränkt die Verpflich- 
tung zur Abmachung der Selbſtſchuldner auf die Summe von 
500 Franken. 

Der Tag, an dem die Schuld eines Meiſters an einen Ver⸗ 
leger fällig wurde, wird durch bewirkten Rechnungsabſchluß, Ein⸗ 
ſchreibung in's Quittungsbuch und Vorzeigung beim Fabrikge⸗ 
richte als rechtlich feſtgeſtellt betrachtet, aber dieſe Feſtſtellung hat 
nur Wirkung zwiſchen Verlegern und ihren Meiſtern und lediglich 
zur Vollziehung der vorhergehenden Verfügungen. 

enn ein Verleger einem Meiſter ohne Quittungsbuch für 
den betreffenden Stuhl Arbeit gibt, ſo übernimmt er damit die 
Verpflichtung ſämmtliche Schulden fofort baar zu bezahlen, welche 
jener Meiſter für Fabrikmaterial gemacht hat. Geldſchulden aber 
nur bis zu einem Betrage von 500 Franken. 


Die Eingangs vorgeſchriebenen Erklärungen werden von dem 
Fabrikverleger ſowol in das Quittungsbuch des Meiſters als in 
das in eignen Händen befindliche eingetragen. 


Koſten beim Fabrikgerichte der prud’hommes, 

Wenn die Parteien freiwillig vor den prud'hommes erſcheinen, 
ſei es vor der vergleichenden oder richterlichen Abtheilung der⸗ 
ſelben, fo gibt ihre Erklärung, welche durch den Gerichtsſchreiber aufs 
geſetzt und von ihnen unterſchrieben wird, keine Veranlaſſung 
zu Koſten. 

Dem Gerichtsſchreiber iſt außerdem zu bezahlen: 
für eint Ladung 0 Fr. 
für eine Ausfertigung per 


Er e e ie ee 30 Ct. 
Blatt von 20 Zeilen 


auf der Seite nur 10 Sylben in die Zeile 0 „ 40 „ 
Fertigung einer Regiſtratur über das Nichtzu— 

ſtandekommen eines Vergleichs . . 0 „ 80 „ 
dergleichen Regiſtratur über Hinterlegung des 

Models eines Fabrikzeichens . 3 „ 00 „ 
dem Gerichts ſchreiber (greflier) des Handelsge⸗ 

richts für Fertigung der Regiſtratur über 

Hinterlegung des Models eines Fabrik— 

zeichen 3 „ 00 „ 
dem Gerichtsdiener für jede Ladung.. 4 „ 25 , 
Zufertigung des Beſcheidt ee „ 75 „ 
Wenn die Entfernung, wo die Partei wohnt, über 

ein halb Myriameter*) entfernt iſt für Hin⸗ 

und Her⸗ Ladung.. I „ 75 
Zufertigunnnn gd. 2, — „ 
Kopialien für jedes Blatt von 20 Zeilen und 

10 Sylben in der Zeile O0 „ 20 „ 


In dieſer Taxe iſt Papier, Eintragung und Beſtellung mit 
einbegriffen. 

Die Taxe für die Zeugenabhörung iſt gleich dem Lohn für 
einen Tag Arbeit, wol auch das Doppelte, wenn der Zeuge ge: 
nöthigt wurde, ſich durch einen Andern inzwiſchen ſeine Arbeit 
machen zu laſſen, je nach dem Ermeſſen des Gerichts. Der 
Zeuge, der kein beſtimmtes Gewerbe betreibt, erhält 2 Franken. 
Dem Zeugen, der nicht im Bezirk zu Haufe iſt, wo er vernom- 
men wird, oder wenn er hier wohnt, doch über 2½ Myriameter 
Weg bis zum Gericht zu machen hat, wird ſo viel Mal ein 
doppelter Tagelohn oder 4 Franken vergütet, als er Male der 
Entfernung von 5 Myriameter zwiſchen ſeinem Wohnort und dem 
Sitz des Gerichts liegen hat. 

Gerichtsſchreiber oder Gerichtsdiener an Fabrik- oder Han 
delsgerichten, die überführt werden können, daß ſie eine höhere 
Tare als die vorgeſchriebene in Anſatz gebracht haben, verfallen 
in die Strafe, welche auf Erpreſſung ſteht. 


Dedin gungen 
welche zu erfüllen ſind um in eine Gewerbeſchule 
einzutreten. 


In Frankreich gibt es drei Staatsgewerbſchulen, nämlich zu 
Chalons ſur Marne, Angers und Aix. Dieſe Gewerbſchulen 
ſind zur Heranbildung von Werkführern, Fabrikmeiſtern und tüch⸗ 
tigen Arbeitern beſtimmt. Der Lehrkurſus iſt ein dreijähriger. 
Der Unterricht iſt zugleich theoretiſch und praktiſch. Der theore⸗ 
tiſche begreift franzöfiſche Sprache, Schreiben, Rechnen, Geome⸗ 
trie, beſchreibende Geometrie, Mechanik, Maſchinenzeichnen und die 
Grundlehren der Chemie und Phyfik. Der praktiſche Unterricht 
wird in vier Werkſtätten ertheilt und zwar im Schmieden, Feilen, 
Formen, Modelliren, Drehen, Gießen und Adjuſtiren. 

In jeder Gewerbſchule befinden ſich 300 Schüler und zwar 
auf Koften des Staats 75 Schüler, welche ganz frei, 75 Schüler, 
welche dreiviertel frei und 75 Schüler, welche halbfrei gehalten 
werden; 75 Schüler werden auf Koſten ihrer Familie darin ge⸗ 
halten. Die Freiſtellen werden vom Miniſter des Handels 
und der Landwirthſchaft vergeben, der ſämmtliche Schüler zur 
Aufnahme genehmigt, mögen es Freiſchüler oder Bezahlende 
ſein. Für Letztere beträgt die Penſton 500 Franken im Jahre, 


*) 4 Myriameter = 2328 Ruthen 3 Fuß 44 Zoll 8 Linien in Sachſen. 
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vierteljährlich im Voraus zahlbar. Der Preis für die Ausſtat⸗ 
tung (trousseaw) jedes Schülers iſt auf 200 Franken feſtgeſetzt, 
außerdem hat jeder Schüler bei ſeinem Eintritt 30 Franken als 
Beitrag zum Aufwand für ihn einzuzahlen, worüber beſondere 
Rechnung geführt wird. 

Für den Unterricht haben fie ſtch zu verſehen mit einem 
guten Reißzeug und einem Schieblineal zum Berechnen. 

Die Schülerernennungen finden nach dem Examen in den 
erſten 14 Tagen des Auguſt's ſtatt und zwar am Hauptorte jedes 
Departements durch eine beſondere Jury. Dieſelbe entwirft nach 
Verdienſt eine Liſte derjenigen jungen Leute, welche ſie der An⸗ 

wartſchaft zur Aufnahme würdig hält. Um an der Bewerbung 
Theil nehmen zu können, hat man feine Abſicht 3 Monat vor» 
her bei der Präfektur des Departements ſchriftlich zu erkennen zu 
geben. Erfordert wird: 4) Ein Alter von 15 bis 47 Jahren; 
2) der Impfſchein oder ein ärztliches Zeugniß, daß man die 
Kinderblattern gehabt habe; 3) ein Zeugniß, daß man geſund 
iſt; 4) der Nachweis, daß man geläufig leſen, ortografiſch ſchrei⸗ 
ben, die 4 Spezies, wie auch mit Brüchen und Dezimalen zu rech⸗ 
nen verſteht; ferner die erſten Grundzüge der Geometrie, das 
geometriſche und freie Handzeichnen inne hat; 5) Nachweis, daß 
man 1 Jahr lang als Lehrling praftifch in einem Gewerbe ge⸗ 
arbeitet hat, deſſen Handarbeit in der Schule gelehrt wird. Zur 
Beibringung aller dieſer Erforderniſſe wird verlangt, daß der 
Bewerber in der Präfektur ſeines Departements bei feiner Eine 
gabe in Händen habe: A) Den Geburtsſchein; 2) den Impfſchein; 
3) das Zeugniß des Arztes, daß er eine feſte Geſundheit habe 
und namentlich nicht mit der Anlage zu Skropheln behaftet ſei; 
4) ein Zeugniß vom Meiſter, wo er fein Lehrjahr beſtanden hat, 
welches vom Gemeindevorſtand mit unterzeichnet ſein muß; 5) 
zin Stiegen an, Wen. Sofallohirdene, Deine uf Veravelvoa⸗ 
pier ausgefertigte Urkunde, in welcher ſich die Eltern oder Vor⸗ 
münder verpflichten, für den Schüler ganz oder theilweiſe die 
Penſion zu bezahlen, im Fall er nicht als Freiſchüler aufgenom- 
men würde, außerdem auch noch die 200 Franken für die Aus⸗ 
flattung und 50 Franken Extraaufwand; 7) endlich eine vom 
Bürgermeiſter oder Polizeikommiſſar unterzeichnete Aufſtellung von 
der Eltern Wohnort, Gewerbe oder Geſchäft, Kinderzahl, Ver⸗ 
mögen und welche Gründe fie geltend zu machen haben, die 
Wohlthat der Regierung in Anſpruch zu nehmen, und muß dies 
Alles möglichſt in's Einzelne gehen. 

Unabhängig von der Prüfung vor der Jury des Departe⸗ 
ments haben die Schüler bei ihrer Aufnahme in die Schule eine 
zweite Prüfung und Unterſuchung zu beſtehen. Diejenigen, welche 
als unfähig oder ungeſund erkannt werden, ſchickt man ihren 
Angehörigen wieder zurück. Endlich muß der Schüler beim Ein- 
tritt nachweiſen: 1) daß zur Kaffe feines Departements 200 Fran⸗ 
ken für feine Ausſtattung und ¼ Jahr des Betrags feiner Pen⸗ 
ſton oder beziehentlich einen Theil deſſelben, der zu Laſten feiner 
Angehörigen fällt, eingezahlt worden ſei; 2) daß er an den Rech⸗ 
515 der Schule 50 Franken für Extraaufwand berichtigt 
babe. 23 

Folgende find die Departements, welche in Frankreich in das 
Bereich der betreffenden Schule fallen. 


Schule in Chalons. 


Aisne Marne (Haute) Rhin (Haut) 
Allier Meurthe Saone (Haut) 
Ardennes Meuſe Seine 

Aube Moſelle Seine et Marne 
Göte d'or Nieore Seine et Dife 
Doubs Nord Seine⸗Infeérieure 
Eure Oiſe Somme 

Jura Pas de Calais Vosges 

Marne Rhin (Bas) Donne 


25) Mie ſehr unterſcheiden ſich die vorſtehenden ſtrengen Aufnahme⸗ 
bedingungen der franzöſiſchen Gewerbeſchulen von denen, die im Allge⸗ 
meinen in Deutſchland geltend find, insbeſondere auch von denen unferer 
ſächſiſchen Gewerbſchulen in Chemnitz, Zittau, Plauen und der techniſchen 
Bildungsanſtalt in Dresden. 


Schule in Angers. 


Calvados Gironde Manche 
Charente Ille⸗et Vilaine Mayenne 
Charente⸗Inférieure Indre Morbihan 
Cher Indre⸗et Loire Orne 
Cotes⸗de⸗Nord Landes Pyrénées ( Baſſes) 
Creuſe Loire⸗et Cher Pyrénées (Hautes) 
Dordogne Loire⸗Inférieure Sarthe 
Eure et Loire Loiret Sevres (Deux) 
Finistère Lot⸗et⸗Garonne Vendée 
Gers Maine:et Loire Vienne (Haute) 

Schule von Aix. 
Ain Corſe Puy⸗de⸗Dome 
Alpes (Baſſes) Dröme Pyröénses⸗Orientales 
Alpes (Haukes) Gard Rhone 
Ardôche Garonne (Haute) Saöneset-Koire 
Ariege Herault Tarn 
Aude Iſere Tarn⸗et⸗Garonne 
Aveyron Loire Var 
Bouches⸗du⸗Rhone. Loire (Haute) Vaueluſe 
Cantal Lot 
Correze Lozère 

Maßnahmen 


welche man zu ergreifen hat um ein Erfindungspa⸗ 
tent (Brevet) in Frankreich zu erhalten. 


Die Erfindungspatente werden nach dem Geſetz vom 5. Juli 
Tu eingekyellt in 7) Irfindungsparente und 2) Beſcheinigungen 
für Zuſätze. Die Erfindungspatente werden auf 5 bis 10 oder 
15 Jahre nach Wahl des Anſuchers ertheilt. Die Dauer eines 
Patentes kann nach erfolgter Aushändigung nicht verlängert wer⸗ 
den. Jedes Patent hat eine Steuer zu entrichten, welche für 
das Jahr 100 Franken beträgt und zwar nach folgenden Sätzen 
im Ganzen, 500 Franken für eine 5jährige Dauer, 4000 Fran⸗ 
ken für eine 10jährige und 4500 Franken für eine 15jährige 
Dauer. Die erſte Jahresſteuer von 400 Franken muß berichtigt 
werden, ehe und bevor das Patentgeſuch eingegeben werden kann, 
und die folgenden Jahresſteuern ſind bei Anfang jedes neuen 
Jahres zu erlegen, vom Tage angerechnet, an dem das Patent- 
geſuch beim Präfekturamt eingereicht wurde. 

Jemand, der ein Patent zu löſen beabſichtigt, hat ſich 1) 
perſönlich bei der Zentraleinnahme (recelte centrale) in Paris 
und in den Departements beim Haupteinnehmer (receveur général) 
zu melden und dort die erſte Jahresſteuer einzuzahlen; 2) ſich im 
Präfekturamt des Departements einzufinden, wo er wohnhaft iſt 
oder jedes anderen Departements, das er zum Wohnſitz erwählt und 
dort niederzulegen: zunächſt den Empfangſchein über die be⸗ 
zahlte Jahresſteuer und dann ein verflegeltes Packet, welches ent⸗ 
halten muß 1) ein Geſuch an den Miniſter des Handels und 


der Landwirthſchaft; ?) 2) eine deutliche und beſtimmte Beſchrei⸗ 
bung der zu patentirenden Erfindung; 25) 3) die zur Erläuterung 
der Beſchreibung erforderlichen Zeichnungen; 26) 1) ein genau 


24) Das Geſuch muß ſich auf eine Sache beſchränken und einfach 
die Anzahl Jahre ausſprechen, auf wie lange der Anfucher patentirt zu 
ſein wünſcht. Es darf weder Vorbehalte noch Bedingungen enthalten 
und muß das Weſen der Erfindung im Allgemeinen, aber beſtimmt im 
Titel derſelben angeben. 

25) Die Beſchreibung darf nur franzöſiſch abgefaßt fein und Nichts 
darf darin korrigirt oder dazwiſchen geſchrieben ſein. Die etwa durch⸗ 
ſtrichenen Wörter müſſen gezählt und aufgeſchrieben, die Seiten und 
Nachweiſungen paragrafirt ſein. Die Beſchreibung darf keine andere 
Gewicht⸗ und Maaßbeſtimmung enthalten als diejenige der Tabelle zum 
Geſetz vom 4. Juli 4837. 

26) Die Zeichnungen find auf Papier mit Tuſche nach metriſchem 
Maaß im Grundriß, Durchſchnitt und Aufriß auszuführen. Einige Er⸗ 
finder haben die falſche Anſicht, daß die Zeichnung durch Modelle oder 
Proben erſetzt werden könne. Das Geſetz verlangt ausdrücklich die Bei⸗ 
lage von Zeichnungen, ſomit können dieſe durch Modelle nicht vertreten 
werden. Es iſt 0 empfehlen ſeine Zeichnungen in keinem zu großen 
Maßſtabe anzufertigen. 
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verglichenes Duplikat der Beſchreibung und Zeichnungen; ?”) 5) ein fte in der Regel in der Form von Oryden, ½0 bis 27 ihres 


Verzeichniß der niedergelegten Schriftſtücke. 


Gewichts Sauerſtoff enthaltend. 


Das verbreitetſte Metall iſt das 


Wenn ein Patentträger während der Dauer feines Patents Eiſen, deſſen Erze mit mehr als ½ Sauerſtoff verbunden find. 
Veränderungen oder Verbeſſerungen an feinem urſprünglichen Ba= Gehen wir vom feſten Lande zum Meere über, fo finden wir im 
tentanſpruch vornehmen oder Zufäge machen will, fo hat er nur Waſſer % Sauerſtoff gegenwärtig; ½ deſſelben haben wir in 
ein Bescheinigung“ ſur' Büſug rise aclitiauf-uichufüweh g- ve UI. Touran dee ocgiſch eye Hoturur-blickaten 


und muß zu dem Ende dieſelben Förmlichkeiten beobachten als 
wenn er ein beſonderes Patent zu erbalten wünſchte. Jedes Ge⸗ 
ſuch für einen Zuſatz koſtet 20 Franken und läuft nicht länger 
als das urſprüngliche Patent ſelbſt. Wenn anſtatt einer Zuſatz⸗ 
beſcheinigung, die mit ihrem Patent abläuft, der Patentträger ein 
wirkliches Patent auf 5 bis 40 oder 15 Jahre zu erhalten vor⸗ 
zieht, ſo hat er ein Geſuch auf ein Verbeſſerungspatent (brevet 
d' invention pour perfectionnement) zu ſtellen und gerade gleiche 
Förmlichkeit zu beobachten und gleiche Steuer zu entrichten als 
wenn er ein ſelbſtſtändiges Patent Iöfte, 

Die Patente werden erlaſſen nach der Folge der Tage wie 
die Geſuche eingehen, und findet keine Aufſchubfriſt für die Aus⸗ 
fertigung ſtatt. 

Die Patente werden auf Rechnung und Gefahr des Patent 
inhabers erlaſſen. Die Regierung leiſtet keinerlei Bürgſchaft be⸗ 
züglich der Priorität und der Neuheit und Nützlichkeit der Erfin⸗ 
dung. Ein Erfinder, der in ſeinen Veröffentlichungen, Zirkularen, 
Anzeigen, Proſpekten und Rechnungen, Etiketten u. ſ. w. ſich als 
Patentinhaber bezeichnet oder ſein Patent hervorhebt ohne die 
Worte sans garantie du Gouvernement hinzuzufügen verfällt in 
eine Strafe von 50 bis 1000 Franken. Im Wiederholungsfalle 
kann die Strafe verdoppelt werden. Die gänzliche oder theil⸗ 
weiſe Uebertragung eines Patents entweder gratis oder gegen 
Entſchädigung kann nur notariell vollzogen werden und hat nur 
Gültigkeit, wenn die ganze Steuer dafür bezahlt wird. Keine 
Uebertragung hat für Dritte einen Werth, wenn ſie nicht im 
Präfekturamt desjenigen Departements eingetragen worden iſt, in 
dem ſie zum Abſchluß gebracht wurde. 


Zur Geſchichte des Sauerſtoffs. 
Nach dem Engliſchen 
von F. G. Wiek, 


Sauerſtoff mit größter Sorgfalt hergeſtellt, iſt ein unſchmeck⸗ 
und unſichtbares Gas, welches unter dem ſtärkſten Druck und hef— 
tigſter Kälte elaſtiſch bleibt. Sein ſpezifiſches Gewicht iſt 4,14, 
das heißt bei gleichem Raumtheil wiegt er nahe zu ½ mehr als 
gewöhnliche Luft. Man nennt ihn einen einfachen Körper, 
weil bis jetzt alle Mühe der Chemiker umſonſt geweſen iſt, ir⸗ 
gend einen Stoff herauszuziehen, der anders iſt, wie er. Man 
ſagt daher: er läßt ſich nicht zerlegen. Dem einfachen Körper 
iſt der zuſammengeſetzte entgegengeſetzt, der einer chemiſchen 
Zerlegung fähig iſt. 

Die hohe Wichtigkeit des Sauerſtoffs geht ſchon aus der 
Betrachtung der unzähligen Fälle feines Vorkommens und feiner 
großen Fülle auf der Erde hervor. In der Kieſelerde iſt er zur 
Hälfte vorhanden. Granit, welcher der Grundſtein der Erde zu ſein 
ſcheint, beſteht faſt nur aus Kieſelerde; ebenfalls der Sand. Im 
Kalkſtein iſt der Sauerſtoff zu 2% vorhanden; in Thon mehr 
als zur Hälfte und wenn wir die Geſteine der Erde meſſen könn⸗ 
ten und Sand, Kalk und Thon oder vielmehr Kiefel- Kalk- und 
Thonerde nicht mit rechneten, welch ein geringer Theil würde uns 
zu meſſen übrig bleiben und ſelbſt in dieſem würden wir noch 
viel Sauerſtoff finden. So in den ſelten vorkommenden Erden: 
im Baryt, Talk, Strontian, Glyzin. Die Metalle machen nur 
einen kleinen Bruchtheil der Erde aus und dennoch findet man 


) Dieſe Duplikate der Patenturkunde angeheftet bilden das Ganze 
der Patentverleihung, demnach die genaueſte Uebereinſtimmung mit dem 
Original nöthig iſt. Alle Schriften müſſen fo leſerlich als möglich ge⸗ 
ſchrieben ſein und überall oben unten und an der Seite hinlänglich Rand 
für die nöthigen Viſas und Unterſchriften gelaſſen werden. 

Alle Schriftſtücke müſſen vom Anſucher unterſchrieben fein oder von 
deſſen Geſchäftsträger mit angehängter Vollmacht für denſelben. 


wir den Sauerſtöff in größter Fülle und fo gewaltig iſt feine 
Neigung Verbindungen einzugehen, daß er mit allen bekannten 
einfachen Körpern mit Ausnahme eines einzigen (Fluor's) direkt 
und mit dieſem indirekt zuſammentritt. Von 614 Nachweiſungen 
in Berzelius berühmtem Werke über Löthrohrverſuche find nur 
29, welche ſich auf Mineralien ohne Sauerſtoff beziehen und dieſe 
Ausnahmen kommen nur vor, wenn die betreffenden Materialien 
ſich im Zuſtande der größten Reinheit befinden, welcher Fall nur 
einmal in 27 mal 614 Fällen im gewöhnlichen Lauf der Dinge 
ſich ereignet. Abſolute Reinheit der Stoffe iſt felten mit der 
mühſamſten Anwendung von Kunſt zu erreichen, noch ſeltener er= 
ſcheint ſie durch die Natur ſelbſt ununterſtützt herbeigeführt; und 
ſomit findet man auch den Sauerſtoff in ſehr vielen, wenn nicht 
in allen den ſogenannten Ausnahmeſtoffen in ihrem natürlichen 
Vorkommen. — 5 

In der organiſchen Natur treffen wir den Sauerſtoff nicht 
minder an. Im Mittelgliede zwiſchen Stein und Pllanzen, 
in der Steinkohle findet er fich von 3 bis zu 30%. In der 
Holzfaſer, dem feſten Theile aller Pflanzengebilde und im Muskel⸗ 
fleiſch iſt er ebenfalls reichlich vorhanden. Noch unentbehrlicher 
iſt er aber zur Aufrechthaltung des thieriſchen Lebens durch den 
Vorgang des Athmens. Kunſt und Gewerbefleiß verdanken 
der Mitwirkung des Sauerſtoffs ſehr viel. Aus ihren Erzen 
ſcheidet man die Metalle mit ſeiner Hülfe. Die Farben, welche 
man den Stoffen künſtlich gibt: ohne ihn würden ſie häufig nicht 
zur Erſcheinung kommen. Mit Blei bildet er die Glätte und 
Mennige, mit Eiſen den Todtenkopf. Der Indigo, dem man den 
Sauerſtoff zum Theil entzieht, wird auflöslich und farblos, durch- 
dringt die feinſte Taſer, nimmt auf's Neue den Sauerſtoff auf 
und erſcheint nun farbig glänzend und ächt auf der Faſer. Ge⸗ 
bleicht wird ſehr häufig mit Hülfe des Sauerſtoffs und Eſſig ent⸗ 
ſteht lediglich durch ihn. Schwefel- und Salpeterſäure find das 
Erzeugniß aus ſeiner Verbindung mit Schwefel und Salpeter und 
durch jene beiden Verbindungen iſt er eingeführt in zahlloſe ge— 
werbliche Betriebe. — 

Mit Abſicht haben wir noch nicht über die hochwichtige Rolle 
geſprochen, welche er bei der gewöhnlichen Verbrennung ſpielt, wo— 
bei nicht zu überſehen iſt, daß durch das Athmen ein Haupttheil 
unſerer Speiſe, die wir genießen, einem Zuſtand, welcher der 
Verbrennung gleich iſt, entgegen geführt wird. Die Luft iſt die 
Quelle, aus der das Feuer fich nährt, und es erlöſcht, ſobald 
ſie abgeſchloſſen wird. 

Bei der Verbrennung verbindet fich der Sauerſtoff mit dem 
brennenden Körper und es entſteht Wärme in allen Fällen, Licht 
ſehr häufig. Ein Körper wird nicht durch die Verbrennung ver⸗ 
nichtet, ſondern es wird nur ſeine Zuſammenſetzung gelöſt oder 
ſeine Theile bilden neue Körper in Verbindung mit Sauerſtoff. 
Daraus folgt, daß die Stoffe durch die Verwandlung, welche 
wir Verbrennung nennen, ſchwerer werden müſſen, und daß die 
Zunahme ihres Gewichts genau mit dem des verbrauchten Sauer⸗ 
ſtoffs zuſammenſtimmen muß. 

Das Verbrennungsprodukt kann ein Gas ſein, wenn z. B. 
Holzkohle verbrannt wird und fich kohlenſaures Gas bildete, oder 
eine Flüſſigkeit, z. B. wenn Waſſerſtoff brennt und Waſſer ent⸗ 
ſteht oder ein feſter Körper, z. B. wenn Zink entzündet wird und 
daraus Zinkoxyd ſublimirt. Auf Grund dieſer Wahrnehmungen 
bezeichnet man den Sauerſtoff als einen die Verbrennung unter⸗ 
haltenden Körper. Dies iſt aber nicht ganz richtig, obgleich es 
bei gewöhnlicher Verbrennung ſo ſcheint, als ob dem fo wäre .. 


i) Mir ſagen ſcheint, weil die moderne materialiſtiſch atomiſtiſche 
Theorie wol nicht zuläßt, daß man als etwas Weſentliches die Ge⸗ 
e oder Wirkung des Stoffs, der Kraft, oder der Eigenſchaft Wärme 

etrachtet. Und wenn vielleicht in zukünftigen Tagen die „Wärme“ oder 
ein ähnliches Prinzip als etwas Wirkliches für ſich Beſtehendes angenom⸗ 
men oder nachgewieſen werden ſollte, dann iſt es möglich, daß, weil 
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Wir wollen bier zwei unter vielen Ausnahmen zur Erwähnung 
bringen. Waſſerſtoff und die meiſten der Metalle verbrennen 
mit Chlor und mit Schwefel, obgleich kein Sauerſtoff gegenwär⸗ 
tig iſt. Zudem können wir die Bezeichnung „Die Verbrennung 
unterhaltend“ nicht auf einen Körper ſtreng allein beziehen. Ein. 
Strom von Waſſerſtoff ſcheint in einer Atmosfäre von Sauer⸗ 
ſtoff zu verbrennen. Aber dieſelbe Erſcheinung findet ſtatt im 
umgekehrten Falle. Im Rauch verbrennenden Herde von Charles 
Wye Williams ſtrömt gewöhnliche Luft, demnach Sauerſtoff durch 
eiſerne Röhren, welche zahlreiche Löcher eingebohrt enthalten in 
dem heißen Rauch. Wenn man in die Züge ſieht, ſo kommt es 
Einem vor, als wenn aus den Löchern kleine Gasflammen heraus⸗ 
führen. Es findet aber gerade der umgekehrte Fall ſtatt. Luſt⸗ 
ſtröme dringen in die Gaſe des Rauchs. 

Was nun aber die Verbrennung herbeiführt, das eben wiſſen 
wir nicht, beide Materien ſind gleich thätig. Die Beſonderheit des 
Vorgangs iſt auch folgendermaßen veranſchaulicht worden. Wenn 
wir in einer Atmosfäre von Steinkohlengas leben könnten und 
beſäßen Röhren, aus denen Sauerſtoff ſtröͤmte, jo würde jeder 
Brenner eine jo glänzende Flamme geben, wie er fie gegenwär⸗ 
tig zeigt. Offenbar würden wir dann uns ausdrücken: der Sauer⸗ 
ſtoff brennt und das Steinkohlengas unterhält die Verbrennung, 
während wir, wie jetzt gerade, das Gegentheil fagen. 

Wenn der Sauerſtoff aber auch nicht die ganze Ehre der 
Verbrennung für ſich allein beanſpruchen kann, ſo beſitzt er doch 
ſehr merkwürdige Eigenſchaften, welche ſich überraſchend zeigen, wenn 
das Gas rein iſt. Wenn eine Kerze mit einer langen Schnuppe 
ausgelöſcht und unmittelbar in ein Gefäß mit Sauerſtoff getaucht 
wird, ſo brennt ſte augenblicklich wieder mit erhöhtem Glanz und 
vermehrter Raſchheit. Ein Stück glühender Kohle in Sauerſtoff⸗ 
gas gebracht, ſprüht hellleuchtende Funken, und wenn man es 
an einen Eiſendraht befeſtigt oder noch beſſer an eine Uhrfeder, 
fo verbrennt es. Das hellſte Licht gibt der Fosfor beim Vers 
brennen in Sauerſtoffgas. 

Durch alles dieſes Verbrennen wird immer ein Oryd erzeugt, 
worunter man im Allgemeinen eine Verbindung mit Sauerſtoff 
verſteht. So entſteht durch Verbrennung von Holzkohle kohlen⸗ 
ſaures Gas, von Eiſen unter Luftzutritt Hammerſchlag (Eiſen⸗ 
orydul). Je nach der Eigenthümlichkeit des Entſtandenen nennt 
man es demnach eine Säure oder ein Oxyd. Es iſt einleuchtend, 
daß alle Oryde nicht auch zugleich Säuren find, Das Umgekehrte 
war aber zu einer Zeit eine allgemein angenommene Theorie; 
und daraus entſtand durch Lavoiſier, einem franzöſiſchen Chemi⸗ 
ker, der Name Oxygen, dem Griechiſchen entlehnt, zu deutſch 
Sauermacher, weil Lavoifler dafür hielt: alle Säuren ſeien Oxyde. 
Seitdem aber iſt nachgewieſen worden, daß es wirkliche Säuren 
ohne Sauerſtoff gibt. Die bekannteſte dieſer Säuren iſt die Salz⸗ 
ſäure (Hydrochlorſäure), Chlorwaſſerſtoffſäure. 


Aber kaum ſind wir einer theoretiſchen Verlegenheit entron⸗ 


nen: ſo gerathen wir unmittelbar in eine neue. Denn folgerecht 
ergibt ſich, daß, weil es wirkliche Säuren gibt, in welchen Waſ⸗ 
ſerſtoff und nicht Sauerſtoff zugegen iſt, und weil keine der ſo⸗ 
genannten Sauerſtoffſäuren ihre ſauren Eigenſchaften ohne Zutritt 
von Waſſer kundgeben, demnach keine wirkliche Säure ohne 
Waſſerſtoff exiſtirt, dieſer eigentlich Sauermacher genannt werden 
ſollte. Kurz Sauerſtoff und Waſſerſtoff ſollten ihre Namen wech 
ſeln. — Wer will aber entſcheiden, wenn die Gelehrten ſelbſt un⸗ 
einig find! Daher werden wir dieſe recht artige Streitfrage un 
ſerſeits ſtehen laſſen wie ſte ſteht. 2) 


Wärme bei jedem Prozeß der Verbrennung zugegen iſt, die jetzige Theo⸗ 
rie beſeitigt werde, Sauerſtoff aus der Reihe der wirkenden Agenzien 
eſtrichen und dafür Wärme, oder was dann dafür gilt eingeſetzt wird. 
ir deuten auf eine ſolche Möglichkeit hin, nicht um eine rauhe Bahn 
noch ſteinigter zu machen, ſondern die Leſer daran zu erinnern, daß 
viele moderne chemiſche Theorien, das will ſagen, hypothetiſche Erklä⸗ 
rungen chemiſcher Erſcheinungen — mehr Vermuthung als Wahrheit find. 
Sie können richtig ſein und wir glauben auch, daß ſie häufig richtig ſind, 
eine Warnung iſt aber ſehr am Platze ſie nicht als unumſtößlich bewie⸗ 
ſen zu betrachten. — 
2) Anhydriſche oder vollkommen waſſerfreie Schwefelſaure, wenn fie 
mit Aetzkali geſchmolzen wird, gibt ſchwefelſaure Verbindungen. So er⸗ 


zeugt dergleichen Kieſelſäure auch kieſelſaure Verbindungen. Beweiſe, daß 


Dieſer gelehrte Streit iſt eine gute Veranſchaulichung einer 
der vielen Schwierigkeiten, welche fich ſpekulativen Theorien ent⸗ 
gegenſetzen. — Groß ſind die Fährlichkeiten einer Theorie, welche 
es nicht über ſich gewinnen kann, eine Thatſache einfach als eine 
Thatſache hinzunehmen, ſondern ſich Mühe gibt mit ganz aller- 
liebſten, aber vergeblichen Wendungen die ungelenke Wirklichkeit 
in ſich einzurenken. 


Manchen mag es freilich vorkommen, als wäre der Zopf noch 
bei uns ktwas lang, wenn wir die größte Rückſichtnahme auf 
Verſuche anempfehlen. Der oberflächliche Denker aber iſt viel⸗ 
leicht der Anſicht, daß er hinreichende Bürgſchaft gegen theore⸗ 
tiſche Ausſchweifung beſitze im Reſpekt. aqgaen Bacon., den Beaxün⸗ 
„der der Experimentalfiloſofie, und im Verfolg der ſogenannten prak⸗ 
tiſchen Wiffenfhaft, wie es jetzt die Mode if. Man erlaube ung 
aber unſere Anſtcht über dieſe Sache durch ein Beiſpiel zu er⸗ 
läutern: Die Lehre der chemiſchen Aequivalente oder Atomgewichte 
erſcheint als unumſtößlich bewieſen, fo weit eben der gegenwärs 
tige Standpunkt der Wiſſenſchaft dies zu behaupten geſtattet. — 
Wer aber vermag eine Thatſache beizubringen, welche das Vor⸗ 
handenſein von Atomen, d. h. kleinen unſichtbaren, unveränder- 
lichen, nicht umzugeſtaltenden Klümpchen beweiſt, überall wirkend 
außer in ſich ſelbſt, weil ſie undurchdringlich ſind und dabei alle 
negativen Eigenſchaften beſitzen. Die Säule in der Schenke wuͤr⸗ 
den wir allerdings kein wirkendes Weſen aus dem Grunde nen⸗ 
nen, weil man darum herum walzt. Im Gegentheil würden wir 
die Thatſache des Walzens den Tänzern beimeſſen und nicht der 
Säule in der Mitte; und weiter folgern, daß ſie, die Tänzer, den 
völlig freien Willen beſäßen, ihre Schritte zu machen und ihre 
Stellungen zu wählen, und daß die Natur des Tanzes Nichts 
weniger als von der Natur der Säule oder dem Mittelpunkt 
der Anziehung (centre of attraction) abhänge. Ferner: daß, 
angenommen es ſei ſchlechterdings Etwas nöthig der Tänzer Be⸗ 
wegungen in gewiſſen Grenzen zu halten, dies Etwas ebenſo gut 
außen um als im Mittelpunkt ſein könne. Sie können die Säule 
verlaſſen und ſich innerhalb der Wände eines Saales bewegen 
oder im Raume, den andere Ringeltänzer⸗Kreiſe zwiſchen ſich Taffen, 
etwa wie Schaumbläschen und dies ebenſo gut als rund um einen 
feſten Punkt oder um ein Atom. — Ebenſo iſt es mit den Ma⸗ 
terien. Wenn ſte zuſammengeſetzt ſein ſollen aus lauter kleinen 
feſten Mittelpunkten (Säulen), welche jeder für ſich feine Schwer⸗ 
kraft, Elektrizität, Abſtoßung, Anziehung beſitzt: wodurch unter⸗ 
ſcheiden ſie fich denn ſehr von den Tänzern in unſerem vielleicht 
etwas grillenhaften Beiſpiel? Und wenn wir nun die Schwierig⸗ 
keiten, welche ſich der atomiſtiſchen Theorie in Bezug auf Licht, 
Wärme und Elektrizität entgegenſtellen, von denen einige von Fa⸗ 
raday entwickelt find, bedenken, ſollte es da uns nicht erlaubt fein, 
die Vermuthung für gerechtfertigt zu halten, die ſich darauf ſtützt, 
daß der Tanz abhängt von den Tänzern und nicht von der Säule in 
der Mitte. Aber man kann nicht vorſichtig genug fein bei Annahme 
einer Theorie felbſt auf die höchſt wahrſcheinlichſte Vermuthung 
hin. Wahr iſt, was der Dichter ſagt: 


Dangers past all calculation 

Beset the man of speculation 

Who, to possess an easy mind 

Should be half deaf and nearly blind 3). 


Gefälliger drückt fich unſer großer A. v. Humboldt aus: 
wol dem Experimentator, den abgeänderte Verſuche 
von einer Theorie zu anderen hinführen, deſſen Ver⸗ 
muthungen nicht zu früh eine Gewißheit erlangen, 
die von der ferneren Berückſichtigung zurückſcheucht.“ 


Säuren entſtehen ohne Mitwirkung des Waſſerſtoffe und ſorechend für 
die Selbſtſtänbigkeit reiner Sauerſtoffſäuren. Alles Geſagte aber beweiſt 
am beſten den alten Satz der Juriſten: „Daß ſich zu Gunſten beider Sei⸗ 
ten Manches ſagen läßt.“ 


5) Etwa zu deutſch: 
Unzuberechnende Gefahren 
Den Forſcher der Natur umſchaaren, 
Vom Vorurtheil ſich zu befreien 
Halb taub, faſt blind möcht er wol ſein. 


ge: 


1851.] 


Die Verallgemeinerung von Thatſachen, die Umſetzung von 
Praxis in Theorie iſt und muß die Aufgabe jedes wahren Natur⸗ 
forſchers ſein, aber wir verwerfen jenen krankhaften, übertriebe⸗ 
nen Eifer, der eine Theorie auf Erſcheinungen baut, die ſpätere 
Forſchungen als nicht richtig beſtätigen, wo nicht als völlig aus 
der Luft gegriffen erweiſen. Niemand kann Etwas gegen Ver⸗ 
muthungen haben, wenn ſie ſich nur als ſolche geben und nicht 
als feſte Behauptungen auftreten. Dahingegen haben wir unſe⸗ 
rerſeits wenig Geduld mit ſolchen Gelehrten, welche eine anſpre⸗ 
chende Theorie aufſtellen und behaupten, „fo iſt es“, während ſte 
lediglich ſagen ſollten „ſo könnte es wol ſein“ und aus keinem 
andern Grunde mit dieſer Sicherheit auftreten, als weil es eben 
Mode iſt entſchieden zu fein, und fie dadurch hoffen als Hochbe⸗ 
günſtigte zu erſcheinen, deren glücklichen Blicken ſich der Natur 
tiefinnerſte Geheimniſſe geöffnet haben. — Ihnen liegt Nichts mehr 
verborgen und ſie ſagen: „freilich kommt es Euch Uneingeweihten 
wunderbar vor, was wir klar erſchauen, inzwiſchen geht nur 
ein wenig in unſere Theorie ein und Euer Verſtand wird hell 
werden, Eure Augen ſich öffnen. Wolan! man nehme zwei Schuſſer 
je härter deſto beſſer, lege ſie nahe aneinander, ohne daß ſie ſich 
berühren, rufe hokus pocus Preſto! Das iſt unſere chemiſche Ver⸗ 
bindung.“ Wir unſererſeits ziehen dagegen die Vorſtellung eines 
Kindes von der Art und Weiſe, wie ſich zwei Flüſſigkeiten, wie 
ſich Branntwein und Waſſer miteinander miſchen und glauben, 
daß jene Vorſtellung einer bloßen Miſchung beſſer mit dem Ber 
griff einer innigen chemiſchen Verbindung in Einklang ſteht, als 
die Klumpen auf Klumpentheorie (lump upon lump theorie), 
welche aus den fortgeſetzten Studien vieler höchſt geiſtreichen Män- 
ner hervorgegangen iſt, deren Arbeiten, trotz des Talents und 


der Ausdauer, die ſich darin kundgeben, wir nur als höchſt kunſt⸗ 


reiche Automaten betrachten können, als Zeugniſſe von Geiſtver— 
ſchwendung und unverſtändlich Allen, welche nicht zu ihrer Spezial⸗ 
innung gehören. Es ſcheint faſt, daß eines der vornehmſten ſitt⸗ 
lichen Grundſätze ſich nicht mit der Wiſſenſchaft vertrage, ſondern 
daß es recht gethan ſei, ein bischen Böſes zu thun, damit das 
Gute um fo reichlicher komme. Vieles von der modernen djemi- 
ſchen Theorie ruht auf gutem Grunde, aber der Oberbau iſt nicht 
gut aufgeführt. Hätte man die Mängel zugeſtanden, Andere 
würden ſich daran gemacht haben zu ändern und wo möglich zu 
beſſern, leider aber wäre dabei auch des theoretiſchen Baumeiſters 
Unkenntniß an's Tageslicht gekommen. Daher haben ſie Schlöſ— 
ſer in die Luft gebaut, deſſen ſtolze, aber hohle Papiermauern die 
Menge mit Ehrfurcht erfüllen. Geht man aber an eine genauere 
Unterſuchung, ſo erweiſen ſie ſich als treffliche Muſter des Ge— 
ſchicks der Baukünſtler ein mühevolles Flickwerk zuſammenzubrin⸗ 
gen, das nach Etwas ausſieht. — Wir wollen nicht in denſel⸗ 
ben Fehler verfallen, den wir rügen, und uns wol hüten, eine 
Theorie aufzustellen, in der Hoffnung, daß fe die beſtehenden 
umſtürze. — Wir wiſſen recht gut, wo der Schuh uns drückt 
und geſtehen offen, daß wir zu wenig Schuſter und Schuhflicker 
ſind, um dem Uebel Abhülfe leiſten zu können. — Wir ſchreien, 
wenn es uns weh thut und ſind nicht der Meinung Derjenigen, 
welc:e jagen: Kümmere dich nicht um deinen Stiefel, ſelbſt wenn 
er dich gar zu ſehr drückt, wenn du ihn nicht ſelbſt auftreiben 
kannſt. Im Gegentheil glauben wir, daß wir dem Erforſchen 
der Wahrheit wirklich Vorſchub leiſten, wenn wir ausrufen: „Hier 
ſtoßen wir auf eine Schwierigkeit! Wer hilft mit, ſie zu löſen. 
Unſere Widerfacher werden dagegen laut oder im Stillen zürnen; 
„Fort mit Euch! Denn obgleich wir mitten im — ſitzen, wollen 
wir doch lieber gar nicht rein, als halbrein ſein!“ Wir aber 
entgegnen: „Uns ift ein halbes Brod, wenn wir kein ganzes krie⸗ 
gen können, lieber als gar keines ).“ (Theorie der Abſchlags⸗ 
zahlung! D. R.) 


Von dieſer Abſchweifung, welche wir mit unſerm engliſchen 
Theorienfeind machen mußten und weswegen wir unſere Leſer um 
Entſchuldigung bitten, kehren wir wieder mit ihm zum eigentlichen 


) Wir haben unſere Quelle getreu übertragen und waſchen unfere 
Hände in Unſchuld —! Ohnehin ſchon verdächtig dem ge Zunfte 
weſen nicht beſonders hold zu fein, wollen wir nicht fremde Sünden auf 
uns laden und dadurch unſere Schuldlaſt vermehren. D. R. 
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Stoff des Aufſatzes zum — Sauerſtoff zurück. Nichts veranſchaulicht 
beſſer die Fährlichkeiten und die Entwicklung einer Hypotheſe als 
die Geſchichte des Sauerſtoffs, und wie er ſchlechtbehandelt, von 
ſeinem Nebenbuhler dem Phlogiſton, von Prieſtley entdeckt und 
von ihm faſt wieder verſteckt wurde. „Was ein Menſch gethan 
hat, kann ein anderer auch thun.“ ſagte unſer alte Schulmeiſter 
immer, wenn er uns Jungen zur Anſtrengung ermuntern wollte. 
Wir wollen ſeinen Spruch heut einmal Etwas anders ſetzen, in⸗ 
dem wir ſagen: frühere Forſcher ſind in viele Irrthümer ge— 
fallen und höchſt wahrſcheinlich werden ſpätere auch nicht davon 
Die folgende kurze Geſchichte der Entdeckung des 
Sauerſtoffs gibt einen Beleg für jenen Ausſpruch. 

Die erſte Idee der phlogiſtiſchen Theorie wird dem Johann 
Jacob Becher zugeſchrieben. Er war 4635 in Speyer geboren. 
Eine Reihe von Mißgeſchicken trieb ihn von München nach Wien, 
von da nach Haarlem und zufällig 1680 nach England, wo er 
die ſchottiſchen und Cornwallisbergwerke und Schmelzhütten unter⸗ 
ſuchte und einige Jahre darauf dort ſtarb. Die Entwicklung und 
Nomenklatur der Theorie gebührt Georg Ernſt Stahl 1660 zu 
Anſpach geboren, geſtorben 1734. — Er trug durch feine Ver- 
ſuche und Beweisführung ſo bedeutend zum Erfolge der urſprüng— 
lich von Becher aufgeſtellten Theorie bei, daß man ſie gewöhnlich 
die Stahl'ſche nannte. Dieſer Theorie nach ſind alle brennbaren 
Körper Verbindungen. Ein Theil wird frei gemacht und durch 
die Verbrennung verflüchtigt, der andere bleibt zurück. Alle 
Körper, welche nicht brennbar find, blieben aus einem früheren 
Verbrennungsprozeß zurück. So beſitzt ungelöſchter Kalk ähnliche 
Eigenſchaften wie die Metallkalke, das will ſagen: die Produkte 
der Verbrennung der Metalle. Sehr natürlicher Weiſe kam man 
daher auf den Gedanken, daß ungelöſchter Kalk ebenfalls eine 
Verkalkung ſei, fo zwar, daß, könnte die während feiner Vers 
brennung verflüchtigte Materie erſetzt werden, Kalk in Metall 
zu verwandeln wäre. Die Verbrennlichkeit ſchrieb man demnach 
einem Feuerprinzip oder einem Weſen zu, das in jedem brenn⸗ 
baren Körper vorhanden ſei und deſſen Abtrennung die Erſchei⸗ 
nung der Verbrennung bewirke. Man betrachtete dieſen Stoff 
in allen brennbaren Körpern von ganz gleicher Beſchaffenheit, 
deren andere Eigenſchaften vom andern Prinzip oder Zahl von 
Prinzipen entſtanden, welche mit dem Feuerprinzip verbunden 
waren. Für dies allgemeine Prinzip erfand Stahl den Namen 
Phlogiſton und zur Bewahrheitung der Theorie führte er That— 
ſachen an, welche fo feſt und unwiderſprechlich daſtanden und mit 
ſolcher Kraft und Klarheit dargelegt wurden, daß feine Aufftel- 
lungen faſt überall durch Akklamazion angenommen wurden und 
die Zweifler ſich in einer ſo kleinen Minderheit befanden, daß 
die meiſten den Muth verloren, ihre abweichenden Anſtchten 
kundzugeben und ſomit ſtillſchweigend den Sieg ihrer Gegner ans 
erkannten. Die thatſächlichen Beweiſe und theoretiſchen Aufſtel⸗ 
lungen lauteten aber wie folgt: Wenn Fosfor in einer glä— 
fernen Flaſche verbrannt wird, legt ſich der entſtehende weiße 
Rauch an die Wandung und indem er raſch Feuchtigkeit aufſaugt, 
wird er zu einer ſauren Flüſſigkeit, welche unter dem Namen 
Fosforſäure bekannt iſt. Wenn man nun dieſe Flüſſtgkeit in 
einem Platintiegel allmälig bis zum Rothglühen erhitzt, verdampft 
das Waſſer und es bleibt trockne Fosforſäure zurück, welche 
ohne Farbe und durchſichtig iſt wie Glas. Wenn man nun 
Holzkohle mit jener Säure mengt und ſolche in einem geſchloſſe⸗ 
nen Gefäß wieder erhitzt, wird ein Theil der Holzkohle oder die⸗ 
ſelbe auch ganz verſchwinden und man wird den Fosfor wie⸗ 
derfinden wie er war vor dem erſten Verbrennen. Die Schluß⸗ 
folgerung, welche aus dieſem Vorgange zu ziehen ift, erſcheint 
unwiderleglich: nämlich die Holzkohle hat ſich mit der Fosfor⸗ 
ſäure verbunden und aus ihrer Vereinigung iſt der Fosfor 
hervorgegangen. Um ihre Anſichten zu bekräftigen, beziehen fich 
die Vertheidiger der phlogiſtiſchen Theorie auf die Einwirkung 
faſt jedes entzündbaren Körpers. Sie wieſen nach, daß man 
gleiche Ergebniſſe bei Anwendung von Lampenſchwarz, Zucker, 
Harz und Fleiſch und ebenfalls bei den leichter orydirbaren Mes 
tallen, wie z. B. beim Zink erhalte und daß in jedem Falle die 
Mengung eines brennbaren Körpers mit Fosforſäure Fosfor 
erzeuge. Daraus ginge nun als ſich von ſelbſt verſtehend 
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hervor, daß alle brennbaren Körper ein gemeinſchaftliches Prin⸗ 
zip beſäßen, welches fie der Fosforſäure mittheilten. Denn 
da der Körper, welcher durch die Einwirkung irgend eines Brenn⸗ 
materials in allen Fällen immer derſelbe ſei und ferner, weil ein 
Brennſtoff einen zweiten Körper erzeugte, in gegebenen Fällen 
Holzkohle den Fosfor — fo müſſe auch das Prinzip, welches 


er mittheile und nothwendigerweiſe deswegen auch beſitzen müſſe, 


in jedem Brennſtoff auch immer eins und daſſelbe ſein. Dies 
vermuthete Prinzip nannte man wie erwähnt Phlogiſton. Die 
Theorie wurde unterſtützt mit Hülfe von Erſcheinungen, die den 
beſchriebenen ähnlich waren. Verbrannter Schwefel wird zur 
Schwefelſäure und wieder zu Schwefel, wenn man ſte mit Holz⸗ 
kohle erhitzt. — Wer konnte die Schlußfolgerung beſtreiten, daß 
der brennbare Körper oder der phlogiſtirte Stoff ſein Phlogiſton 
dem verbrannten oder dephlogiſirten Stoff mittheile und dadurch 
die urſprüngliche phlogiſtirte Verbindung wiederherſtelle? — Fer⸗ 
ner: Zinn einer Rothglühhitze ausgeſetzt verkalkt. Durch dieſen 
Prozeß, behaupteten die Phlogiſtoniſten, werde das Zinn dephlo⸗ 
gifirt und wolle man es wieder in den metalliſchen Zuſtand zu⸗ 
rückverſetzen, habe man lediglich dem Kalk das vorherentzogene 
Phlogiſton wieder zuzuſetzen. Dies geſchehe, indem man es mit 
irgend einem Brennmaterial glühe, und es bleibe ganz gleich, ob 
dies Glühen mit Holz, Torf, Steinkohle, Holzkohle, Leder, 
Haar, Zucker, Mehl oder Horn u. ſ. w. vor ſich gehe: ſtets würde 
man wieder metalliſches Zinn erhalten. — Demnach müßten alle 
die verſchiedenen Brennſtoffe dem Zinnkalk einen und denſelben Stoff 
mittheilen und dieſer ſei das Phlogiſton. — Hier aber ergab ſich 
ein Anſtoß und obgleich es uns ein ſolcher zu ſein ſchien, 
warf er doch zuletzt die ganze Theorie über den Haufen. Und 
merkwürdig iſt es dabei, daß die Thatſache, welche zur zerſchel⸗ 
lenden Klippe wurde, ſchon beobachtet und erwähnt worden iſt, 
viele Jahre vor der Aufſtellung und glücklichen Durchführung je⸗ 
ner phlogiſtiſchen Theorie. 

Nicht ohne Intereſſe dürfte es fein, hier eine deutſche Aus- 
einanderſetzung der Stahl'ſchen Theorie folgen zu laſſen, wie ſie 
ſich in Wiegleb's Magie im 16. Bd. 1801 beſchrieben findet. 

Alle und jede Körper können entweder durch bloßes Reiben, 
oder durch Annäherung an brennende Körper, erwärmt werden. 
Aber nicht alle Körper laſſen fich entzünden, fo z. B. kann Aſche 
ſehr erhitzt, aber nicht wie andere Subſtanzen, welche daher 
brennbare Körper heißen, entzündet werden. 

Becher nahm zuerſt, gegen das Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, ein gewiſſes brennbares Weſen an, welches die Ur- 
ſache der Brennfähigkeit in den brennbaren Körpern wäre. Er 
hielt es für eine elementariſche Erde (terra secunda Becheri), 
auch, aus dieſer angenommenen Meinung, für eine fette, ſchwe⸗ 
felichte Erde (terrä inflammabilis, pinguis, sulphurea). Der bes 
kannte große Stahl, Becher's Nachfolger, dehnte den Begriff 
dieſes Weſens mehr aus, und gab ihm den Namen: Phlogiston, 
principium inflammabile, sulphur, auch principium phlogisticum, 
materia inflammabilis seu ignescens. 

Die Entzündbarkeit der Körper gehöret alſo nicht unter die⸗ 
jenigen Eigenſchaften derſelben, welche von ihrer Natur ſelbſt 
oder von einer beſondern Anordnung ihrer Beſtandtheile herrüh⸗ 
ren, ſondern ſie iſt die Eigenſchaft des Phlogiſtons. Dieſes 
Phlogiſton kann man niemals im freien Zuſtande und ohne Ver⸗ 
bindung mit andern Körpern erhalten: wol aber kann man es 
wechſelſeitig einem Körper rauben und einem andern mittheilen. 
Aus dieſer Urſache kann man einem brennbaren Körper feine 
Brennbarkeit benehmen, und einem andern, von Natur nicht 
brennbaren, durch Verbindung mit genugſamem Phlogiſton brenn⸗ 
bar machen. Dieſes brennbare Weſen, man mag nun die Wir⸗ 
kung des Feuers, feinem Ausgange aus den brennbaren Kör⸗ 
pern und dem Uebergange in die anliegenden Subſtanzen, oder 
eine beſondere Bewegung ſeiner Theilchen, zuſchreiben, ſcheint 
eine unzerſtörbare Natur zu haben. 

Denn während dem Brennen eines Körpers wird das aus 
ihm entwickelte Phlogiſton nicht vernichtet, oder in Etwas anders 
verwandelt, fondern blos der Luft, oder andern anliegenden Kör⸗ 
pern mitgetheilt, welche ohne Widerſpruch zeigen, daß ſie es erhal⸗ 


ſich aufnehmen können. 
nicht fortbrennen, weil ſich das Waſſer nicht mit einer großen 


ten haben, oder, wie man zu ſagen pflegt, phlogiſtizirt worden find. 
Dieſe Erfahrung iſt ſo gewiß und allgemein, daß ein Körper 
gar nicht entzündet werden kann, wenn er nicht mit Subſtanzen 
umgeben iſt, welche das aus ihm entweichende Phlogiſton in 
So kann z. B. eine Kohle unter Waſſer 


Menge Phlogiſton verbinden kann, und alſo auch das in Menge 
den Kohlen entweichende Phlogiſton nicht in ſich aufzunehmen 
vermag. In der Luft brennen im Gegentheil Kohlen und alle 
brennbaren Subſtanzen leicht, weil die Luft wenig Schwierigkei⸗ 
ten findet, ſich mit dem Phlogiſton zu verbinden: jedoch wird fie, 
ſobald fie fo viel Phlogiſton in ſich aufgenommen hat, als fie 
enthalten kann, unfähig, das Brennen der Körper zu unterhal⸗ 
ten: alſo verlöſcht das Feuer, wenn nicht beſtändiger Zufluß von 
friſcher Luft vorhanden iſt. Hieraus erhellet dann, warum der 
Wind, der in einer beſtändigen Erneuerung der Luft beſtehet, 
das Feuer fo ſehr befördert, fo wie man nun auch einſteht, war- 
um das Feuer nicht io ſtark brennt, wenn die Luft Etwas phlo⸗ 
giſtizirt iſt, und warum es endlich erlöſcht, wenn man es in Luft 
bringt, die ſchon einmal zur Verbrennung gedient hat. 

Das Phlogiſton hat mit einigen Körpern ſehr große, mit 
andern hinwiederum geringere Verwandtſchaft. Doch ſcheint ſich 
eine geringe Menge mit allen Körpern, mit welchen man Ver- 
ſuche anſtellen kann, zu verbinden, und dieſe iſt ſo ſchwer von 
denſelben zu ſcheiden, daß man vielleicht noch keine Subſtanz ken— 
net, welche nicht einiges Phlogiſton enthalte. 

Das brennbare Weſen theilt alſo den Körpern Entzündbarkeit 
mit. Es vermindert die Härte der Körper, macht fle ſchmelzba⸗ 
rer, minder feuerbeſtändig, verringert ihre abſolute, ſehr oft auch 
ihre eigenthümliche Schwere, leiht ihnen ſogar bisweilen durch 
eine eingegangene Verbindung mit denſelben eine gewiſſe Undurch⸗ 
fichtigkeit. Es verbindet ſich aber lieber mit ſchweren Körpern, 
die feſt und feuerbeſtändig ſind, als mit Waſſer und Luft; doch 
ſcheint dies nicht immer der Fall zu ſein. Der Geruch und die 
Farbe vieler Körper rührt von dem damit verbundenen Phlogi⸗ 
ſton her. Obwol es ſich nicht gern mit dem Waſſer verbindet, 
ſo geht es doch leicht eine Verbindung mit einigen Körpern ein, 
die Etwas davon enthalten, vorzüglich liebt es die Vereinigung 
mit Säuren. Die ätheriſchen Oele, der Weingeiſt, die fetten 
Oele, und mehrere dergleichen Subſtanzen enthalten viel brennba⸗ 
res Weſen, und bei ihrer Verbrennung erhält man Waſſer, Säure, 
Luftſäure u. ſ. w. Dieſe Beſtandtheile ſind durch die Natur auf 
beſondere Art vereinigt, ob es gleich der Kunſt noch nicht ge 
lungen iſt, aus den erhaltenen Produkten die vorigen Körper 
wiederum zuſammen zu ſetzen, welches wol vorzüglich daher rührt, 
weil man das Phlogiſton nicht in ſeiner Gewalt hat, es auch 
noch niemals für ſich allein hat darſtellen können. 

Der Schwefel beſteht aus dem Phlogiſton und der Vitriolſäure. 
Verbrennt man den Schwefel unter einer Glasglocke, ſo wird die Luft 
phlogiſtizirt, mit ſchwefelſaurer Luft vermiſcht befunden, und es bleibt 
Vitriolſäure, mit Waſſer verbunden, zurück. Man kann durch die 
Kunſt Schwefel hervorbringen, wenn man die conzentrirte Vitriolſäure 
mit einer hinreichenden Menge von Subſtanzen in Verbindung bringt, 
die viel Phlogiſton enthalten, wo ſich dann wegen näherer Ver⸗ 
wandtſchaft der Vitriolſäure mit dem Phlogiſton, als wegen der, 
der hineingebrachten Subſtanzen mit derſelben, jene ſich in ihr 
zum Schwefel verbindet, und durch Hülfe des Feuers aufgetrieben 
werden kann. Nicht völlig mit dem Phlogiſton geſättigte Vitriol⸗ 
ſäure iſt die ſchwarze rauchende Vitriolſäure. So beſteht auch 
der Unterſchied überhaupt aller phlogiſtizirten oder dephlogiſtizir⸗ 
ten Säuren darin, ob ſie Phlogiſton enthalten oder nicht, wel⸗ 
ches ſchon der Name begreiflich macht 5), 

Die Metalle beſtehen aus ihren Gründkalken und dem Brenn⸗ 
baren: wird entweder durch's Feuer, ode durch Säuren oder an⸗ 
dere Körper den Metallen das Phlogiſton entzogen, fo ſtellen ſich 
die metalliſchen Kalke dar, welche nun ganz andere Eigenſchaften 
zeigen, als da ſie noch mit Phlogiſton verbunden waren. Sie haben 


5) Nach Dr. Prieſtley's Bemerkung find die Säuren auch in ih⸗ 
rem fogenannten dephlogiſtizirten Juſtande phlogiſtizirt, und wenn wir fe 
phlogiſtizirt nennen, enthalten fie ein Uebermaß von Phlogiſton. 
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ihren Glanz verloren, laſſen ſich nicht unter dem Hammer ſtrecken 
(wenn fle es auch vorhin thaten), löſen fich leichter in Säuren 
auf, und haben an Gewicht zugenommen, welches von dem aus 
der Luft hinzugekommenen Waſſer herrührt. Sehr konzentriſche 
Säuren verkalken auch die Metalle, ohne ſich aufzulöſen, welches 
von der ſtärkeren Anziehung der Säure zum Phlogiſton, als der, 
der Metallkalke, herzuleiten iſt. Die ſonſt feuerfeſte Fosfor⸗ 
ſäure wird durch die Verbindung mit dem brennbaren Grund- 
ſtoffe des Fosſors flüchtig. Die Salpeterluft beſteht ebenfalls 
aus Phlogiſton und Salpeterſäure, durch Feuer luftförmig ge» 
macht. Ueberhaupt iſt das Phlogiſton ein Beſtandtheil aller fau- 
ren Luftarten, der firen und der phlogiſtizirten, ſowie der alfa 
liniſchen und Fosforluft. In den genannten Körpern macht 
es einen vorzüglichen Beſtandtheil, und ob es gleich alle Sub- 
ſtanzen enthalten, fo zeigt es ſich doch in einigen in größerer 
Menge, als in andern. (So weit Wiegleb). 

Um's Jahr 1630 veröffentlichte Jean Rey, ein Phyſiker zu 
Bugue in Perigord, Frankreich, feine Unterſuchung eines Um⸗ 
ſtandes, welcher ihm von Le Brun mitgetheilt ſei. Dieſer habe 
nämlich gefunden, daß 2 Pfd. 42 Loth Zinn 6 Stunden lang 
in einer hohen Temperatur erhalten, verkalkt ſei, dann aber 
3 Pfd. 2 Loth gewogen habe. Somit erſchien denn dephlogiſtir⸗ 
tes Zinn ſchwerer als phlogiſtirtes oder unverbranntes metalliſches 
Zinn. Rey faßte die Ergebniſſe feiner Verſuche in folgender Auf- 
ſtellung zuſammen. Ich behaupte mit Zuverſicht, daß die Ge⸗ 
wichtszunahme von der Luft herrührt, welche, verdichtet, ſchwer und 
anhängend wird, durch die lang fortgeſetzte Hitze im Ofen. 
Dieſe Luft mengt ſich mit dem verkalkten Zinn, führt fortwäh⸗ 
rend Bewegung herbei und hängt ſich an die kleinſten Molekulen 
in derſelben Weiſe, als das Waſſer den Sand, in den es bewe— 
gend eindringt, ſchwer macht, ihn durchfeuchtet und die kleinſten 
Körner umgibt. Dieſem Einwurfe, die Zunahme des Gewichts 
durch Dephlogiſtirung, begegnete man andererſeits durch die An⸗ 
nahme einer beſondern Eigenſchaft des Phlogiſtons. Man 
ſtellte auf: es ſei nicht ganz entblößt von Gewicht, aber begabt 
mit der Eigenſchaft der abſoluten „Leichtheit“. 


Ein Körper, der Phlogiſton enthalte, ſei leichter als er ohne 


vaſſelbe fein würde, und werde ſchwerer, wenn das Phlogiſton 
entflohen ſei. Nach dieſer Annahme iſt die Gewichtszunahme des 


Zinns nicht Folge des Luftzutritts, ſondern der Entfernung des 
Phlogiſtons, mit andern Worten: der Abnahme von ſo und ſo 


viel Leichtheit. — 

Dieſes ſinnreiche Sophism der phlogiſton'ſchen Chemiker von 
der Eigenſchaft der Leichtheit hat nur feines Gleichen in der 
Idee eines ſehr ſanguiniſchen Erfinders, der anſtatt die verhält 
nißmäßige Leichtigkeit des Waſſerſtoffgaſes in Betracht zu zie⸗ 
hen, (das, als der leichteſte Stoff bekannt, zum Füllen von Luft⸗ 
ballons wie jedes, weiß benutzt wird) ſeine Leichtigkeit ganz nach 
derſelben logiſchen Weiſe der ihm innewohnenden Eigenſchaft der 
Leichtheit zuſchrieb und in vollem Ernſte vorſchlug, einen Ballon 
voll jenes Gaſes in ein ſo kleines Gefäß zu verdichten, natürlich 
durch hydrauliſche Preſſe, daß er es in ſeinen Hut aufnehmen 
könne, welcher nun begabt mit der ganzen Kraft der Leichtheit 
des Ballons ihm an ſeine Schultern geſchnallt werden ſolle. So 
ausgerüſtet, würde er emporſteigen; wahrſcheinlich vermuthen wir 
bis zum Mond, der glückliche Wohnſitz übermäßiger Genies, wo 
er zweifelsohne ſeinen verſtorbenen Vetter antreffen würde, der in ei⸗ 
ner Schnupftabacksdoſe ſo viel Luft kondenſiren wollte, daß er ohne 
unterzuſinken mit feiner Doſe in der Weſtentaſche auf den Wel⸗ 
len ſpazieren zu gehen vermochte. Beide Reiſende können noch zu 
ihrem Lebensunterhalt von jenem konzentrirten Nahrungsmittel 
des Herrn Doktors So und So in einer Bonbonniere mitnehmen, 
welches ein Jahr lang für zwei Perſonen aushält. 

Man muß ſich erinnern, daß auf den Umſtand der Gewichts⸗ 
vermehrung durch Verbrennung der Beweis der Rolle ruht, 
welche der Sauerſtoff bei der Verbrennung ſpielt. Wenn Holz⸗ 
kohle ſich mit Fosforſäure verbindet und Fos for gebildet wird, 
ſollte daſſelbe ſo viel wiegen, als das vereinigte Gewicht der 
Kohle und der Säure. Dem iſt aber nicht ſo, im Gegen⸗ 
theil, der Fosfor ift leichter. Es iſt ferner erwieſen, daß, 
wenn Holzkohle und Fosforſäure miteinander erhitzt werden, 


ein Gas entbunden wird, das, unſichtbar, ſehr leicht der Beobach⸗ 
tung entgeht, nichtsdeſtoweniger aber Gewicht hat und gerade 
ſo viel als Kohle und Säure durch ihre Aufeinanderwirkung 
verloren haben. Daraus ſchließen nun die Neueren, daß, wenn 
Fosfor verbrennt, ſich mit ihm ein Gas (Sauerſtoff) verbindet 
und er gerade umz ſo viel ſchwerer wird, als das Gas in Verbindung 
mit ihm wiegt. Wenn die Fosfokſäure mit Holzkohle erhitzt wird, 
wird fie zerſetzt. Der Sauerſtoff tritt zur Kohle und bildet 
Kohlenſäure, auch ein Gas, und der Fosfor bleibt in derſelben 
Natur, Menge und von demſelben Gewichte zurück, als vor ſei⸗ 
ner Verbrennung. So weit er auslangt, glauben wir den Beweis 
klar geführt, ſo ſehr wir auch ſonſt zu zweifeln geneigt find. 

Ein ernſtes Bedenken gegen die moderne Theorie iſt die 
Nichtberückſichtigung von Wärme, Licht und Elektrizität als we⸗ 
ſentliche Faktor der verſchiedenen Erſcheinungen. Sie ſind ſtets 
zugegen und häufig unumgänglich nöthig. Iſt es daher mög⸗ 
lich, daß eine Theorie richtig ſein kann, welche Nichts weiter 
als das Daſein jener ſogenannten Imponderabilien zugibt? Wir 
find nicht der Anſicht; doch unſere Unfähigkeit eine Theorie aufzu— 
ſtellen, welche in ſtrenger Uebereinſtimmung mit Thatſachen alle 
Erſcheinungen umfaßt, ſoll uns nicht abhalten, unſere eigene Uns 
wiſſenheit zu geſtehen, zugleich aber unſere unbegrenzte Dankbarkeit 
Demjenigen in Ausficht ſtellen, der mit einer Meiſterhand den 
Gegenſtand zu erfaſſen weiß und die wunderbaren Geſetze offen 
zu Tage zu legen vermag, durch welche die Natur die endloſen 
Verbindungen der Stoffe in ver) Welt regelt. Ja, Dem, der uns auch 
nur um einen kleinen Schritt der klaren Erkenntniß näher brächte, 
würden wir unſern Dank ſchulden. Wir verehren einen Berichte 
erftatter über eine einzige Thatſache um fo mehr, wenn dieſe einer 
gehätſchelten Theorie entgegentritt und werden daher zunächſt einige 
Männer vorführen, die, obgleich noch im Theoriendüſter befangen, 
dennoch es über ſich vermochten ihre Einbildungskraft mit dem 
Zeugniß ihrer Sinne zu zügeln und den Lehrſatz der Naturs 
forſchung bei ſich lebendig werden zu laſſen: — „Facts not 
fictions.“ 6) 

Robert Bohle und Dr. Hooke waren zwei Zeitgenoſſen, Beide 
bekannt, wegen ihrer Liebe zur Wahrheit, aber ſonſt in allen 
anderen Bezügen fo weit als wie nur immer voneinander ver- 
ſchieden. Boyle war der anziehende, elegante und überall beliebte, 
feine Irländer, Hooke dagegen der kalte, vorſichtige und ſarkaſtiſche 
Beobachter. — Boyle fand überall Anerkennung für Alles, was 
er that und einer ſeiner Verehrer hat ſich für immer verewigt 
durch den Anfang, den er feiner Schrift über Boyle gab: „Ro— 
bert Boyle der Vater der Chemie und Bruder des Grafen 
von Cork“. Ihre Herrlichkeit wurde auf dieſe Weiſe zum Oh eim 
der Chemie gemacht: ein Nepotismus, der in der That nicht 
ſeines Gleichen hat. Hooke war weniger glücklich, wenn das 
Glück nach der Menge geſchriebener Lobſprüche zu bemeſſen iſt, 
denn Einer feiner Bekannten ſagt von ihm: „Er iſt ein verrüd- 
ter Kerl“, immer in Furcht, daß er ſein Vermögen überleben 
werde. Bereits hat er eine alte Frau umkommen laſſen und 
würde ſich ſelbſt einer gleichen Gefahr ausſetzen, um ein Sir⸗ 
pence zu ſparen an irgend einem Kauf. Derſelbe Freund (2) 
ſchreibt nach Hooke's Ableben: Ich wundere mich, daß der alte 
Hooke nicht lieber feine 42000 L. dazu beſtimmt hat, das fort⸗ 
zuführen, was er während ſeiner Lebenszeit ſtudirt und gefördert 
hat, nämlich mathematiſche Verſuche, anftatt er fle Leuten ver⸗ 
macht hat, welche er niemals geſehen und ſich um ſie bekümmert hat. 
Selten ſterben große Meiſter der Kunſt reich und es wäre auch 
Schade darum, wenn ſte ihm glichen. — 

Boyle war in Irland 4627 geboren und ſtarb in London 1694. 
Er wiederholte Le Brun's Verſuch mit ver Verkalkung des Zinns und 
ſchloß, da das Zinn nicht ohne Einwirkung von Wärme verkalkt 
aber offenbar ohne zu bemerken, daß auch Luft dazu nöthig ſei: 
die Metallkalke ſeien Verbindungen von Wärme mit den verſchie⸗ 
denen Metallen. Die Gewichtszunahme hänge ab von dem be⸗ 
ziehentlichen Betrag der Wärme.) 


6) Wahrheit und keine Dichtung! — D. R. 
7) Hier könnte die Bemerkung Raum finden, daß ſonach Wärme 
und Phlogiſton ſynonyme Begriffe ſeien. Inzwiſchen wäre dem fo, fo hätte 
ö 13 * 
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Daß Boyle die Einwirkung der Luft nicht mit in Rechnung 
zog, iſt deswegen um ſo merkwürdiger, weil gerade er es war, 
der die Luftpumpe in England einführte und mit ihrer Hülfe 
Verſuche über die Nützlichkeit der Luft bei gewöhnlicher Verbren- 
nung anſtellte. Er fand, daß Schießpulver in der luftverdünn⸗ 
ten Glocke durch ein Brennglas angezündet werden konnte, wäh⸗ 
rend andere entzündliche Körper nicht zum Brennen zu bringen 
waren und daraus ſchloß er, daß der im Pulver enthaltene 
Salpeter einen Stoff hergebe (jetzt als Sauerſtoff bekannt), der 
die Stelle der Luft vertrete. Dr. Hooke wurde 1635 geboren 
und ſtarb 1702. Seine Unterſuchungen nicht allein ſind es 
werth, auf die Nachwelt gebracht zu werden, ſondern die Ein— 
ſchärfung der Gefinnungen, die er in feinen Werken kundgab, wer⸗ 
den auch jederzeit Achtung finden. So warnt er die Liebhaber 
hypothetiſcher Aufſtellungen in der Vorrede zu feiner „Micro- 
graphia“: „Bei dieſen Unterſuchungen, auf welche die wünſchens⸗ 
werthe Reform der Naturforſchung ſich ſtützen fol, wird nicht 
ſowol irgend eine beſondere Stärke der Einbildungskraft als viel- 
mehr eine aufrichtige Hand und ein treues Auge erfordert, um 
die Dinge zu erfaſſen, zu betrachten und darüber zu berichten, 
wie fie wirklich find. Die Naturwiſſenſchaft iſt zu lange Zeit zu 
einem Werk des Hirns und der Einbildung gemacht worden; 
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möge ſie jetzt zu einer einfachen und geſunden Betrachtung zu⸗ 
rückkehren. — Man fei hartnäckig im Zugeben, ſcharf im Ver- 
gleichen, langſam im Streiten und ſchüchtern im Behaupten. Der 
Verſtand muß die Unregelmäßigkeit der Sinne überwachen, aber 
nicht vornweg gehen oder verhindern, daß man klar ſehe. Er 
muß unterſuchen, zurechtſtellen und Gebrauch machen von dem 
in das Gedächtniß niedergelegten Schatz, aber er muß fich zu⸗ 
trauen, daß er einen Unterſchied zu machen weiß zwiſchen dem 
fleißig und wohlgeſammelten Erworbenen und den ausſchweifenden 
Ideen und falſch aufgefaßten Bildern, welche man daran knüpft. — 

Von ſich ſelbſt redend, ſagt Hooke im Geiſte eines wahren 
Naturforſchers, d. h. eines Liebhabers der Weisheit: „Wenn je 
ich einige kleine Folgerungen, bezüglich der Urſachen von den 
Dingen, welche ich beobachtet habe, wagte, fo bitte ich den Xe- 
fer dringend, dieſelben nur als zweifelhafte Probleme und unge: 
wiſſe Vermuthungen und keineswegs als unbeſtreitbare Sätze 
oder nicht abzuleugnende wiſſenſchaftliche Lehren zu betrachten.“ 
Wir möchten faſt wünſchen, die Macht irgend eines Kalifen aus 
einem morgenländiſchen Mährchen zu beſitzen, um zuerſt jene 
Worte in Gold ſchreiben und dann einen Ferman ergehen zu laſ⸗ 
ſen, der keinen Widerſpruch zuließe: — daß alle Naturforſcher des 
Denkens ſtündlich jene Worte wiederholen müſſen, bei Strafe der 
ſofortigen Vernichtung ihrer noch nicht veröffentlichten Schriften. 

In der 16. Abtheilung deſſelben Werks erwähnt Hooke die 
Nothwendigkeit der Gegenwart von Luft bei gewöhnlicher Ver- 
brennung. Bei Mangel von Luft wird Holz in Kohle umgewan⸗ 
delt, welche glüht aber nicht brennt. Er vermuthet, daß Luft 
das allgemeine Löſungsmittel aller entzündlichen Körper ſei. 
Der Ausdruck Löſungsmittel iſt wahrſcheinlich in demſelben Sinne 
gebraucht, als wie man ſagt, die Luft löß't das Waſſer vermöge 
der Verdunſtung auf: das heißt in einen Zuſtand ſehr inniger 
und mechaniſcher Mengung und Zuſammenhaftung verſetzt im 
Gegenſatz des noch engeren Zuſammentritts, welche man jetzt als 
chemiſche Verbindung bezeichnet. Denn alle chemiſchen Vorgänge, 
Bildung von Salzen und Legirungen wurden ſonſt allgemein me⸗ 
chaniſch erklärt und ſchließlich auf das Zuſammenwirken von Haken 
und Oeſen⸗, Heftel⸗ und Schlingenartigen Verrichtungen zurück⸗ 
geführt. Hooke, in weiterer Veranſchaulichung jener auflöſenden 
Kraft der Luft, ſagt, daß ſie nur bei geringem Luftverhältniß 
ausgeübt werde, ganz ähnlich, oder vielmehr ganz daſſelbe wie 
es ſich beim Salpeter kundgibt, und daher ſei die Atmosfäre 
gleich einem Spiritus (unter Spiritus (Geiſt) verſtand man zu 
jener Zeit ſehr verſchiedene Dinge außer dem alkoholiſchen Spiri⸗ 
tus. So wurden die ſauren Löſungsmittel der Metalle Geiſt 


Boyle die phlogiſtiſche Theorie gerade umgekehrt. Er ſagt nämlich: Die 
Metalle verbinden ſich mit Wärme (Phlogiſton?), während der Verkal⸗ 
kung. Die Theoretiker ſagen aber: Durch die Verkalkung wird ein Kör⸗ 
per dephlogiſtirt, alſo von Phlogiſton (Wärme) befreit. 
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genannt, wie Salz: und Salpetergeiſt, welche jetzt unter dem Nas 
men Salz⸗ und Salpeterſäure bekannt ſind) — der in ſeinen Ar⸗ 
ten ſehr viel Phlegma und Unreinheit beſitze und bald verzehrt 
werde, wogegen Salpeter mehr von ſeinem auflöſenden Weſen 
ausgäbe, daher er denn auch nur in geringer Menge einen großen 
ſchwefeligen Körper ſchnell und heftig auflöſen wird; ferner wie 
andere ſchwache Löſungen den auflöslichen Körper verzehren, 
wenn ſie in hinreichender Menge angewendet werden, ſo werde 
auch die dunch Zug und Gebläſe angefachte Luft einen entzünd⸗ 
lichen Körper ſo leicht auflöſen, als Salpeter. Hieraus ſchließt 
Hooke, daß es kein Feuer als Element gäbe, ſondern daß die 
Flamme das Produkt der Aufeinanderwirkung des Brennſtoffs 
und der Luft ſei. 

Er bezieht ſich ganz beſonders auf die Thätigkeit der Luft 
beim Athmen, ſcheint aber nicht weiter darauf eingegangen zu 
fein, In einem ſpäteren Werke „Lampas“ 1677 erklärte er in 
einer ſehr ſchönen Weiſe die Erſcheinung der Kerzenflamme und 
weiſt durch das Hineinhalten von einem dünnen Stückchen Glas 
oder Fraueneis in die Flamme nach, daß ihr Inneres nicht 
leuchtend ſei. Hooke's Lehrſätze wurden unabhängig von ihm 
entwickelt von John Mayow, der 1645 in Cornwall geboren 
wurde und 1679 in London ſtarb. Dieſer nahm nie Bezug auf 
Hooke, und da wir keine Beweiſe vom Gegentheil haben, wollen 
wir mildgefinnt annehmen, daß er von Hooke's Arbeiten keine 
Kenntniß gehabt habe. Mayow's Anſichten über das Athmen 
find vornehmlich bemerkenswerth, da fie die erſten find, welche 
verdienen wieder an's Tageslicht gezogen zu werden. Er experi⸗ 
mentirte mit einer brennenden Kerze und einer lebenden Maus 
unter einander ähnlichen Glasglocken und maß die Dauer der 
Flamme und des Lebens in beiden Fällen. Dann brachte er 
Kerze und Maus unter eine und dieſelbe Glasglocke und fand, 
daß Flamme und Leben verhältnißmäßig ſchneller verlöſchte. Er 
änderte den Verſuch ab, indem er eine Kerze in eine durch 
Athmung verdorbene Luft brachte und eine Maus in eine Luft, 
welche durch das Verbrennen einer Kerze verunreinigt war. — 
Aus dem Nichtbrennen der Kerze und der Unmöglichkeit, das 
Leben der Maus fortzuerhalten, ſchloß er, daß die Salpeterluft⸗ 
theilchen ſowol durch die Flamme als durch das Thier verzehrt 
würden. Zu der Zeit galt die Theorie, daß durch das Athmen 
das Blut abgekühlt werde, Mayow aber behauptete nun, ges 
ſtützt auf feine Verſuche, welche die Nothwendigkeit von „Feuer- 
luft“ Theilchen bei gewöhnlicher Verbrennung nachwieſen, daß 
die Verzehrung derſelben nöthig ſei, um das Blut warm zu 
erhalten. — 

Dr. Stephan Hales, geboren 1677 in Kent, 1764 in Ted⸗ 
dington geſtorben, iſt jedenfalls als Derjenige zu betrachten, der 
den erſten Grund zur pneumamifchen Chemie, zur Chemie der 
Gaſe legte, auf welche Prieſtley und Andere weiter fortbauten. 
Und noch iſt dies Gebäude nicht vollendet; treue und fleißige 
Arbeiter werden geſucht, wir ſind ſogar ſo kühn zu behaupten, 
daß gute Ausſichten für gute Baumeiſter vorhanden find. Hales 
Verſuche find ungemein merkwürdig und fein Behaben gibt ein 
treffliches Zeugniß von der zähen Hartnäckigkeit, mit welcher eine 
bloße Theorie feſtgehalten werden kann. Er begann mit Auf- 
ſtellung der Anſicht, daß alle Gaſe nur ſo viel Abwandlungen 
gewöhnlicher Luft ſeien, und obgleich er wirklich Waſſerſtoffgas, 
Kohlengas, Sauerſtoffgas, kohlenſaures Gas u. ſ. w. erzeugte, 
begnügte er ſich mit dem Meſſen ihrer Mengen und ließ ihre 
ſonſtigen bemerkenswerthen hervortretenden Eigenſchaften unberück⸗ 
ſichtigt, obwol er beobachtete, daß kalzinirter Weinſtein, welcher 
viel Aetzkali enthält, unvollſtändig die durch Athmung verdorbene 
Luft reinige, entdeckte er doch nicht den eigentlichen Vorgang, 
nämlich: die Verbindung des kohlenſauden Gaſes mit dem Kali; 
er ſchrieb ihn der aufſaugenden Kraft verſchiedener anderer Salze 
zu. Kurz, Niemand war der Entdeckung großer Wahrheiten 
näher als er, und ließ doch die Gelegenheit dazu ſo bereitwillig 
vorübergehen. — Es ſcheint, daß ein Unſtern über Allem gewal⸗ 
tet habe, was er anfing; der Unſtern nämlich: nach Thatſachen 
herumzuſuchen, welche er zur Aufftellung einer Theorie zu bes 
dürfen meinte, anſtatt ſich zu begnügen, die Thatſache zu nehmen, 


wie fie fich gibt, und abzuwarten wie ſie ſich ſelbſt zu einer 
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theoretiſchen Wahrheit geſtaltet. Es war der Hund mit dem 
Fleiſch und deſſen Schatten, oder: die Hypotheſe gegenüber der 
Indukzion s). Gewiß, obgleich man ſie einem Andern zuſchreibt, 
iſt Hales die Veranlaſſung zur Entſtehung des Spruchs geweſen: 
„Wenn die Thatſachen ſich meiner Theorie nicht anbequemen 
laſſen wollen, nun: um fo ſchlimmer für die Thatſachen!“ — 
Prieſtley's Entdeckung des Sauerſtoffs am 4. Auguſt 1774 ) war 
es vorbehalten, die phlogiſtiſche Theorie völlig über den Haufen 
zu werfen. Er entwickelte das Gas, indem er durch ein Brenn⸗ 
glas die Sonnenſtrahlen auf rothes Queckſilberoryd, damals mer- 
curius caleinatus genannt, wirken ließ, welches fich in einer 
gläſernen, mit ihrer Oeffnung in lebendiges Queckſilber getauch⸗ 
ten Flaſche befand. Er ſchreibt: „ich fand ſofort, daß durch die 
Einwirkung des Brennglaſes ſich ſehr ſchnell Luft entwickelte. 
Nachdem ich einige Male mehr Luft erhalten hatte, als das Wo» 
lumen der Materie betrug, ließ ich Waſſer hinzu und fand, daß 
die Luft nicht von demſelben aufgenommen wurde. Noch mehr 
aber als ich zu ſagen vermag wurde ich überraſcht, als ich ſah, 
daß eine Kerze darin viel lebhafter brannte, ſehr ähnlich der ver⸗ 
größerten Flamme, welche entſteht, wenn eine Kerze in Eifen 
oder Schwefelleber ausgeſetzter Salpeterluft brennt, inzwiſchen da 
etwas Aehnliches wie dieſe merkwürdige Erſcheinung bei keiner 
andern Luftart außer bei jener beſondern Art der Salpeterluft 
nur je vorgekommen iſt, und ich ſicher wußte, daß keine Salpeter- 
ſäure bei der Bereitung des mercurius caleinatus angewendet 
wurde, jo war ich aufs äußerſte in Verlegenheit, welchen Urſachen 
ich dieſe auffälligen Wirkungen zuſchreiben ſollte.“ Es iſt kaum 
möglich auf eine natürlichere und offenere Weiſe über eine große 
Entdeckung zu berichten. Der Geift, der den folgenden kurzen 
Auszug aus der Einleitung zu ſeinen Bemerkungen durchweht, 
entſpricht ſo ſehr unſern Anſichten, als daß wir die Gelegenheit 
vorübergehen laſſen könnten ihn hier wiederzugeben. „Der In⸗ 
halt dieſer Abtheilung wird auf ſehr ſchlagende Weiſe die Wahr⸗ 
heit meiner Bemerkung beſtätigen, welche ich mehr als einmal in 
meinen naturwiſſenſchaftlichen Schriften aus geſprochen habe, und 
welche nicht zu oft wiederholt werden kann, da ſie dahin wirkt, 
zu naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen aufzumuntern, nämlich, 
daß man bei der Forſchung mehr Demjenigen zu verdanken hat, 
was wir Zufall nennen, mit andern Worten, dem Einfluß von 
Ereigniſſen aus unbekannten Urſachen als einer reiflichen 
Abſicht oder einer vorgefaßten Theorie. Dieſe Anſicht legt ſich 
zwar nicht zu Tage in den Schriften Derer, welche ſynthetiſch 
über jene Gegenſtände ſchreiben, ſie würden ſich aber, wie ich 
nicht zweifle, ſcharf herausheben bei den Schriftſtellern, welche 
gerade die anerkannt Scharffinnigſten find, wenn fie geiſtreich 
analytiſch verfahren wollten.“ — Der Gefahr inzwiſchen, vor der 
er warnt, das „Zutrauen in die Theorie“, fiel er ſelbſt zum 
Opfer. In Folge der ihm innewohnenden großen Beobachtungs⸗ 
gabe, unterſtützt durch hohe Willenskraft und unermüdliche Aus⸗ 
dauer gelong es ihm Entdeckungen zu machen, welche beſtehende 
theoretiſche Syſteme umwarfen und der Wiſſenſchaft einen feſten 
thatſächlichen Grund unterbauten, und dennoch nannte er ſelbſt 
fein entdecktes Gas dephlogiſtirte Luft und hielt auch hart⸗ 
näckig an dieſem Namen feſt, nachdem deſſen Eigenſchaften und 
Wirkungen beſſer begriffen waren. Trotz der ſich fortgeſetzt häu⸗ 
fenden Zeugniſſe fuhr er fort, unter der Fahne der Phlogiſto⸗ 
niſten zu fechten und ſeine nahezu letzte Veröffentlichung war ein 
Büchlein unter dem Titel: „die neuaufgerichtete Lehre vom Phlo⸗ 
gifton, und Widerlegung derjenigen der Zuſammenſetzung des 
Waſſers. Er war es, der ſelbſt die Knüttel ſchnitt, mit denen 
man ihn, weil er es nicht anders haben wollte, gehörig zerprü 
gelte. — Sein Leben und ſein Karakter bieten ſo merkwürdige 
und viele Punkte der Erwägung für alle ſeinwollende Natur⸗ 
forſcher, daß es für unſere Leſer gewiß von Intereſſe iſt, darüber 
etwas Ausführlicheres zu vernehmen. Seine mannigfachen glän⸗ 
zenden Entdeckungen, unter denen die des „Sauerſtoffes“ 
nur eine unter vielen war, obgleich ſie diejenige iſt, die uns 


) Herleitung durch Schlußfolgerung. 
J Einige Monate ſpäter im Jahr 1775 gelangte, ohne Etwas von 
Prieſtley zu wiſſen, auch Scheele in Schweden zu derſelben Entdeckung. 


jetzt hauptſächlich beſchäftigt, feine Verrichtungen die zur ſchnelleren 
Fortbildung der pneumatiſchen Chemie führten und viele andere 
wiſſenſchaftliche Forſchungen machen ihn der höchſten Achtung wür⸗ 
dig.“ Der Menſch, er irrt ſo lang er ſtrebt! Die Irrthümer 
unſerer Mitmenſchen ollen wir als Wegweiſer für uns betrachten; 
Prieſtley wird aber ſtets unſere Bewunderung erregen und eine 
vollgültige Entſchuldigung ſeiner Mängel bei uns darin finden, daß er 
unter allem Sturm und Drang politiſcher und theologiſcher Par⸗ 
teikämpfe ſtets noch genug Zeit fand, mit Glück feine naturwiſ— 
ſenſchaftlichen Verſuche zu verfolgen und fo die Eniſchuldigung 
aller Derer abzuſchneiden, die, weil ſie ewig nachhinken, ſich mit dem 
Worte aller Faulen: „Ach Gott wir haben ſo wenig Zeit“, zu 
tröſten pflegen. — 

Joſeph Prieſtley wurde 1733 in Fieldhead bei Leeds gebo⸗ 
ren. Von ſeiner Tante wurde er mit der Abſicht erzogen ein⸗ 
mal das Amt eines unitarifchen Geiſtlichen zu bekleiden, und er 
machte demgemäß in ſeinen jungen Jahren ziemliche Fortſchritte 
in den todten Sprachen. Da er aber eine ſchwache Geſundheit 
beſaß, ſo ſah er ſich veranlaßt in's kaufmänniſche Fach überzuge⸗ 
hen und ließ fih in Liſſabon nieder. Er warf ſich mit Feuer⸗ 
eifer auf die neuern Sprachen und lernte unter Andern, ſo gut 
es ging, Franzöſiſch, Italieniſch und Deutſch ohne Hülfe eines 
Lehrers. Als er aber ſpäter ſich kräftiger fühlte, nahm er feine- 
alten Studien wieder auf und vollendete ſte in Daventry. Er 
arbeitete viel und die eigenthümliche Haltung der Lehranſtalt, 
wo die vollkommenſte Freiheit der Diskuſſton geſtattet und ermun⸗ 
tert wurde und die beiden Hauptlehrer gerade entgegengeſetzten An— 
ſichten huldigten, verhalfen ihm faſt nothwendigerweiſe zu der 
Fähigkeit und brachten ihm zugleich die Neigung bei, ſich tapfer 
zu ſtreiten und mit Glück ſeine eigene Meinung zu verfechten. 
Neben der unitariſchen Religionslehre ſtudirte er mathematiſch⸗ 
ſtloſofiſche Wiſſenſchaften, ſogar etwas Chaldäiſch, Syriſch und 
Arabiſch. Nach ſeinem Abgange von der Akademie, wurde er 
Aſſiſtent bei einer kleinen unitariſchen Gemeinde, in welcher Stel⸗ 
lung er aber niemals mehr als 30 Pf. St. jährliche Einkünfte be⸗ 
zog. Seine theologiſchen Anſichten vertrieben ſeine Zuhörer aus 
dem Gotteshauſe und verminderten ſeine Einnahme noch mehr. 
Er verſuchte eine Schule zu errichten, aber das böſe Gerede, in das 
er gekommen war, ließ ſie nicht gedeihen. Am Ende wurde er 
ſogar genöthigt von einer milden Stiftung durch Vermittlung der 
Doktoren Benſon und Kippis Unterſtützung anzunehmen. Seine 
Unbeliebtheit war Schuld, daß es ihm nirgends glückte, eine beſ— 
fere Stelle, die etwa offen wurde, zu erhalten. Jedermann bes 
gegnete ihm mit Verachtung. Wenn aber in ſpätern Jahren der 
überall genannte Dr. Prieſtley in jener Gegend einmal predigte, 
dann drängten fich alle Diejenigen in die Kapelle, die ihn fonft 
verachtet hatten und hörten mit Andacht dieſelben Predigten, 
welche fie in früherer Zeit jo entſchieden und bitter verdammt hat⸗ 
ten. Endlich nach vieler Mühe gelang es ihm, eine Anſtellung 
in Nantwich in Cheshire zu finden, wo er freundlicher aufge⸗ 
nommen wurde, unzweifelhaft wol aus dem Grunde, weil er 
ſich vorſichtig hütete, Streitfragen auf die Kanzel zu bringen. 
Er fing auch wieder feine Schule an und fand die Beſchäftigung 
ebenſo angenehm, als einträglich. Die Zeit, die er übrig hatte, 
benutzte er zum Geben von Privatſtunden im Haufe eines be⸗ 
nachbarten bedeutenden Advokaten. Hier wurde es ihm auch 
möglich, ſich Bücher und einige Inſtrumente anzuschaffen. Er 
ſchrieb eine Grammatik für ſeinen Schulgebrauch und fand ſogar 
Zeit ein wenig Flöte ſpielen zu lernen. Die Akademie zu War⸗ 
rington wurde während ſeines Aufenthalts in Needham gegründet 
und bei Anlaß der Beſetzung eines Lehrers für Sprachen machte 
man Prieſtley Anträge, die er annahm und Nantwich verließ. 
In Warrington ſchrieb er ſeine „Geſchichte der Elektrizität“, 
welche ihn zuerſt als einen naturwiſſenſchaftlichen Experimentator 
in Ruf brachte und ſeine Freunde in den Stand ſetzte, ihm den 
Titel eines Doktors der Rechte von der Univerſität zu Edinburg 
zu verſchaffen. In Folge von Streitigkeiten unter den bei der 
Akademie Betheiligten, war er genöthigt Warrington zu verlaſ⸗ 
fen und nahm 1767 einen Ruf an der Minhill⸗Kapelle zu Leeds 
an, wo er volle Gelegenheit hatte, ſeine Lieblingsſtudien zu ver⸗ 
folgen und wo er zahlreiche Bücher viele unter ihnen polemiſcher 
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Natur, herausgab. Gleicherweiſe begann er ſeine chemiſche Lauf⸗ 
bahn in Leeds und zufällig kam er auf den Gedanken „der Che⸗ 
mie der Gaſe“ bei Betrachtung der Vorgänge in einer Biere 
brauerei, welche in feiner Nähe ſich befand. Nach einem ſechsjäh⸗ 
rigen Aufenthalt in Leeds, engagirte ihn der Graf von Shel- 
bourne, nachheriger Marquis von Lansdown, als Bibliothekar und 
literariſcher Geſellſchafter mit einem Gehalt von 230 Pf. St. nebſt 
Wohnung. Während dieſer Anſtellung machte er ſeine berühmte 
Entdeckung des Sauerſtoffs. In Geſellſchaft des Grafen beſuchte 
er Holland, Frankreich und Deutſchland und wohnte einige Zeit 
lang in Paris. Einige Jahre darauf trennten ſich Prieſtley und 
Lord Shelbourne freundſchaftlich und in Folge eines früheren Ver⸗ 
trags ſicherte ihm der Graf ein Jahrgeld von 450 Pf. St. zu, welches 
auch regelmäßig ſo lang Prieſtley lebte ausgezahlt wurde. Um 
ſein Einkommen zu vergrößern und ihn dadurch in den Stand 
zu ſetzen feine Verſuche kräftig zu verfolgen, brachten mehrere ſei— 
ner Freunde, Dr. Fothergill an der Spitze, eine Subfkrip⸗ 
zion zuſammen. — Er ließ ſich nun bei einer Gemeinde in 
Birmingham nieder und verfolgte ſowol ſeine theologiſchen als 
chemiſchen Unterſuchungen mit vermehrtem Eifer, vollendete frü⸗ 
here naturwiſſenſchaftliche Werke, ſetzte fein Journal „the theo- 
logicae Repository“ fort, veröffentlichte mehrere Pamphlets zur 
Unterſtützung feiner eigenthümlichen Anfichten und über die Ge⸗ 
ſchichte der Urkirche. In der erſten Zeit erwarb er ſich viele 
Popularität; unglücklicherweiſe aber unternahm er es, die an⸗ 
geſtellte Geiſtlichkeit im Orte anzugreifen und ſeine politiſchen 
Ueberzeugungen mit einer Heftigkeit und Schärfe auszuſprechen, 
die zumal zur Zeit der franzöſiſchen Revoluzion nicht nur ſehr 
übel angebracht waren, ſondern insbeſondere den anerkannten 
Maximen Pitt's und ſeiner Adminiſtrazion entgegentraten. 
Prieſtley ſchrieb gegen Burke's Buch über die franzöſiſche 
Revoluzion und zog ſich dadurch die Feindſchaft dieſes außeror⸗ 
dentlichen Mannes zu, der im Hauſe der Gemeinen zu wieder⸗ 
holten Malen gegen feinen Karakter und ſeine Schriften mit be⸗ 
ſonderer Giftigkeit loszog. Die Geiſtlichkeit der biſchöflich engli⸗ 


ſchen Kirche verbündete ſich gegen ihn, ſeine politiſchen Gegner 


ſchloſſen fich ihr an, fle waren ihm Todfeind geworden; denn 
in Zank und Streit aufgewachſen war er bei Entgegnungen nicht 
klug genug und ſetzte den Erfolg ſeiner Sache auf's Spiel durch 
die unbezähmte Heftigkeit, mit der er ſie verfocht. Jene Agita⸗ 
zion trug bald ihre Früchte. Im Jahr 4791, dem Jahrestage 


der franzöſiſchen Revoluzion, brannte der Pöbel fein Verſamm⸗ 


lungshaus und ſeine Wohnung nieder und warf Bibliothek, Ma⸗ 
nuſkripte und Inſtrumente in die Flammen. Sein Sohn ver: 
dankte das Leben der muthigen Dazwiſchenkunft eines Freundes. 
Die Wohnungen der Freunde Prieſtley's wurden ebenfalls angegrif— 
fen, geplündert und niedergebrannt und er ſelbſt entkam mit genauer 
Noth nach London. Man bot ihm eine Stelle in Hackney an, 
aber ſo groß war die Furcht vor ſeiner Unpopularität und dem 
Pöbel, daß Niemand ihm in Logis nehmen wollte. Und ſo weit 
ſteigerte ſich vas Gefühl, daß, obwol er ein „Fellow“ war, die 
Mitglieder der royal society ihn von ihrer Geſellſchaft ausſchloſ⸗ 
ſen und es dahin brachten, daß er ſeinen Namen ſelbſt aus der 
Mitgliederliſte ſtreichen mußte. So wurde die Meinung in Eng⸗ 
land verfolgt, während der letzten. 40 Jahre des verfloſſenen 
Jahrhunderts! — Freilich iſt es wahr, daß dieſe Meinung der 
Menge nicht behagte, und dazu wurde ſie noch nicht ſcharf und 
heftig in gehäſſigſter Form der Parteianficht ausgeſprochen: aber 
mit noch zehnfach größerer Gehäſſigkeit wurde ſie denn doch auf⸗ 
genommen. Furcht, Haß und Böswilligkeit bewaffneten fich ge⸗ 
gen ihn. Die Mitglieder der engliſch biſchöflichen Kirche ver⸗ 
ſchafften dem Dr. Horsley einen Biſchofsſitz, weil er nach ihrer 
Meinung Prieſtley's theologiſche Beweiſe vollſtändig zu Boden ge⸗ 
ſchmettert haben ſollte. Und doch fürchteten ſie noch den Ein⸗ 
fluß ſeiner Schriften trotz des Siegs ihres reichlich belohnten 
Kämpfers. — 

Ueberall iſt es fo mit religidſem und politiſchem Uebereifer. 
Die meiſten Parteimänner predigen, wenige üben allgemeine 
Toleranz. Politiſche Meinungsverſchiedenheit führt nur zu oft 
zur Feindſchaft. Ebenſo iſt es bei wiſſenſchaftlichem Streit. Die 
Gegner verlieren ihr ruhig Blut, perſönliche Anſichten verdrän⸗ 


gen die einfache Aufſtellung von Thatſachen. Bitterkeit, Vor⸗ 
würfe, Gehäſſigkeiten aller Art hüllen Alles in eine Wolke von 
Leidenſchaften, und der eigentliche Punkt, warum es ſich handelte, 
wird begraben unter dem Staube des Wortgefechts. 

Prieſtley wanderte endlich nach Amerika aus, wo er mit 
großer Achtung empfangen wurde. Er ließ ſich in Northumber— 
land 130 engl. Meilen von Philadelphia nieder, lenkte aber nach 
und nach in's alte Gleis ein und erſchuf fich dadurch als faſt 
nothwendige Folge neue Feinde, wodurch er fo fehr in der öffent⸗ 
lichen Meinung verlor, daß man Schritte that, ihn als einen 
Fremden des Landes zu verweiſen. Die Sache gedieh inzwiſchen doch 
nicht bis zu dieſem Aeußerſten. Prieſtley mäßigte ſich und beſchwor 
dadurch den Sturm; er ſtarb in Amerika und hatte noch in ſei— 
nen letzten Lebensjahren die Freude, ſich für ſeine Strebſamkeit 
und Ausdauer durch Achtung anerkannt zu ſehen. Hätte er eine 
geringere palemiſche Neigung beſeſſen und wäre weniger aufgelegt 
geweſen, ſeine theoretiſchen Aufſtellungen ſo hartnäckig zu ver⸗ 
theidigen, kurz hätte er mehr die ruhig erörternde Weiſe eines 
Richters und weniger von der einſeitigen Auffaſſung und Ver⸗ 
ſicherung eines Advokaten gehabt, jo würde er feine Entdeckungen 
auch mehr im Intereſſe der Wahrheit geltend und zumal die 
Wiſſenſchaft der Chemie ſich auf eine Weiſe zur Schuldnerin ges 
macht haben, wie keiner von uns nach ihm es zu thun hoffen 
könnte; eine Ruhmesſäule hätte er ſich aufgebaut, deren Höhe 
kaum ein zweiter Naturforſcher zum zweitenmal erreichen dürfte. — 
Doch es geſchah nicht in Folge der Art und Weiſe, wie er die 
Sachen behandelte. Nicht zu oft kann daran erinnert werden, daß 
unſer Streben und Forſchen der Wahrheit und nur ihr gelten 
muß. Der Sieg im Wortkampf iſt oft eine Niederlage in der 
Wirklichkeit. Schärfe, Heftigkeit und Gewandtheit vermögen aller- 
dings einen weniger geübten Gegner zum Schweigen zu bringen, 
der trotz dem ſich im Rechte befindet. Prieſtley war es, der das 
Verfahren erfand und die Werkzeuge dazu ſchaffte, welche er 
Anderen zu gebrauchen überließ und ſo zu ſagen ſich zum Gegner 
der Kinder ſeines eigenen Geiſtes ſtempelte. 

Antoine Laurent Lavoiſter, der nur wenig fich beim Streit 
betheiligt hatte, machte ſich zum Baumeiſter des Gebäudes, das 
andere aufgeführt hatten. Man kann ihn als den erſten bezeich- 
nen, welcher den ſyſtematiſchen Maßſtab an das Ergebniß chemi⸗ 
ſcher Verſuche anlegte 10), und ſo ſich zu einem Richter in der 
Sache erhob, auf deſſen Ausſpruch niemals durch unrechte Mit: 
tel Einfluß zu gewinnen iſt. Der Anſtoß, der dadurch der Wiſ⸗ 
ſenſchaft gegeben wurde, ging nie verloren, ſondern wirkte mit 
vermehrter Stärke und Schnelligkeit. Lavoifler, 1743 in Paris 
geboren, fiel 1794, ein Opfer der Revoluzion. Seine Theorie 
der Verbrennung und Säuerung haben wir ſchon beſprochen; ob⸗ 
gleich noch unvollkommen, werden ſie auf immer ſeinen Ruf be⸗ 
gründen. — Unglücklicherweiſe nahm er für ſich ſelbſt die Ent⸗ 
deckung des Sauerſtoffs in Anſpruch und ſtellte ſich daher ſtren⸗ 
gem und verdientem Tadel blos. Als Prieſtley in Paris ſich auf⸗ 
hielt, erwähnte er ſeine Entdeckung bei einer Verſammlung von 
Naturforſchern in der Wohnung Lavoiſter's und that dieſes Umſtan⸗ 
des in ſeiner letzten Veröffentlichung Erwähnung, belegte auch ſeine 
Behauptung durch verſchiedene Thatſachen, fo daß wir nur be— 
dauern können, daß ein fo ausgezeichneter Mann wie Lavoiſier 
ſich zu ſolcher Unwürvigkeit hat hinreißen laſſen. 1) 

Lavoiſier's Theorie der franzöſiſchen Chemie, wie fie von 
Tourcroy, der 1755 in Paris geboren wurde und 4809 ſtarb, 
übelgewählt genannt wurde, iſt fo oft über die Gebühr gelobhu— 
delt worden, daß, trotz dem wir gern geneigt find, Lavoiſier für 
ſeine logiſche Schärfe der Entwicklungen von Folgerungen aus 
Thatſachen, die Andere ſeſtgeſtellt haben, die gerechte Anerkennung 
zu zollen, wir es uns doch nicht verſagen können, folgende Worte 
von Brande aufzuführen und bamik dieſen Artikel ſchließen. — 

„Der hervotragendſte Zug der ' franzöſiſchen Theorie iſt ihre 
Erklärung der Erſcheinungen der Verbrennung und Säuerung, wo 


10) Schon Bergmann, der 4735 in Schweden geboren wurde und 4788 
ſtarb, verſuchte dies. g 
9 Es iſt dies nicht bas erſte und letzte Beiſpiel von einer Art Frei⸗ 
beuterei, die nur zu häuſig mit Aae gekrönt wird, welche kein 
gutes Licht auf die gelehrte und literariſche Republik wirft. 
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n beiden Fällen die Gegenwart des Sauerſtoffs als nothwendig 
erachtet wird. Daß Luft nothwendig iſt zur Erhaltung des Feuers, 
war bereits in den älteſten Zeiten bekannt und daß ſie eine Ver⸗ 
mehrung des Gewichts von Metallen während der Schmelzung 
oder Verkalkung bewirke, wurde von Rey ſchon früher im 47. 
Jahrhundert nachgewieſen. Daß ein Theil der atmosfäriſchen 
Luft nur wirkend ſei bei der Ernährung der Flamme, ſtellte bes 
reits Hooke 1607 auf und daß der Lebens- oder Feuergeiſt der 
Luft, wie er ihn nennt, bei der Bildung von Säure mit im 
Spiele ſei, ſprach Mayow 1674 aus. Hier haben wir ohne in's 
18. Jahrhundert überzugehen, in beſtimmteſter Form alle That⸗ 
fachen und Beweiſe, welche nöthig find, um der franzöſiſchen 
Theorie nachzukommen. Wenn wir dem aber noch die Entdeckung 
des Sauerſtoffs von Prieſtley und die Zerſetzung des Waſſers von 
Cavendish und Watt hinzufügen, welcher Anſpruch bleibt dann 
der franzöſiſchen Chemie auf Urſprünglichkeit übrig? 


Flaſchenzüge. 


5 Im Verlage von C. A. Haendel in Leipzig iſt ein ſehr 
nützliches und wohlfeiles Werkchen erſchienen, aus dem jeder Ge⸗ 
werbsmann ohne Lehrer durch aufmerkſames Eingehen in die 
Sache ſich in ihr gründlich zu unterrichten vermag. Es führt 
den Titel: „die Anfangsgründe der Mechanik.“ Im leicht⸗ 
faßlichen Vortrage als Leitfaden zum Schulunterrichte für jeden 
Gebildeten, nach dem Engliſchen bearbeitet, durchgeſehen und mit 
Zuſätzen vermehrt von Karl Hartmann mit 143 eingedruckten 
Holzſchnitten. Das Werk behandelt die Bewegung und ihre Ge⸗ 
ſetze in drei Kapiteln, dann die Schwere, die krummlinige Bewegung, 
den Schwerpunkt in drei Kapiteln; die Lehre von den mechaniſchen 
Potenzen oder den einfachen Maſchinen: Hebel, Wellrad, Rolle, 
Schiefe, Ebene, Keil und Schraube in ſechs Kapiteln und ſchließt 
mit der Reibung und den übrigen Hinderniſſen der Bewegung. 
Von der Behandlung des Stoffs geben wir eine Probe in 
einem Auszug aus der Lehre von der Rolle, in welche die 
Flaſchenzüge fallen. Nachdem die beiden Prinzipe der Flaſchen⸗ 
züge J) mit einem Seile und 2) mit Benutzung von mehreren von⸗ 
einander getrennten Seilen entwickelt find, fährt der Verfaſſer fort. 
Am Flaſchenzuge verhält ſich die Kraft zur Laſt, 

wie 1 zur Anzahl der Seile. Die Figuren 443 und 144 
Fig 143. Fig. 114. ſtellen Flaſchenzüge oder Blöcke (Takel) 
[7 dar, wie ſie auf Schiffen zum Auf- und 
Niederhiſſen (Aufziehen und Niederlafſen) 
der Segel und der Stengen (der einzel⸗ 
nen Stangen oder Bäume, aus welchen 
die Maſten beſtehen) ſehr gebräuchlich 
ſind. Dieſes Syſtem von Rollen iſt weit 
praktiſcher, als das in Fig. 142 darge⸗ 
ſtellte; denn die Länge der beiden Kloben 
bei dem letzteren tritt dem Heben der 
Laſt aus einer größeren Entfernung vom 
Befeſtigungspunkte des Flaſchenzuges hin⸗ 
dernd entgegen, ja macht es nicht ſelten 
unmöglich. Bei den in Fig. 143 und 
114 abgebildeten Blöcken liegen die Rollen 
neben einander, ſtatt, wie in Fig. 114 und 442, un ter einander. 
In Fig. 114 find im oberen, wie im unteren Kloben je drei 
Rollen angebracht, und es wird dadurch folglich ganz dieſelbe 
Wirkung erzeugt, wie mittels des Apparates, den wir in Fig. 


412 abbildeten. Es bedarf z. B. einer Kraft von nur 200 Pfund, 


um eine Laſt von 1200 Pfund zu heben. Eine ſolche Einrich⸗ 
tung hat indeß den Nachtheil, daß die Seile in ſchiefer Richtung 
gegen die Rollen wirken, wodurch die Reibung größer und die 
Abnutzung der Seile beſchleunigt wird, während zugleich ein Kraft⸗ 
verluſt entſteht, der um ſo größer iſt, je mehr jene ſchiefe Rich⸗ 
tung von der ſenkrechten abweicht. 


Bei der Berechnung der mechaniſchen Wirkſamkeit von der⸗ 


artigen Flaſchenzügen wird das Gewicht des unteren Blockes mit 
ſeinem Haken ſtets als ein Theil der zu hebenden Laſt betrach⸗ 
tet. Der Smeaton'ſche Flaſchenzug, Fig. 145, beſteht aus 


2 Blöcken, in deren jedem 10 in zwei Reihen un⸗ 


Fig. 115. 

8 tereinander liegende Rollen enthalten ſind. Die 
2 1 Ordnung, in welcher das Seil dieſes Flaſchenzuges 
MINI] über die Rollen geht, if in der Abbildung durch 
vie Zahlen A, 2, 3 ꝛc. angedeutet. Da die Span⸗ 
ee nung der Seile durchweg gleich iſt, ſomit jedes der 
letzteren auf die Laſt mit dem vollen Betrage der 
g Bram angewendeten Kraft wirkt, fo wird bei Anwendung 
dieſes Flaſchenzuges eine Kraft z. B. von 20 Pfd. 
HB eine Laſt von 400 Pfund tragen; denn in dem un⸗ 
teren Kloben find zehn Rollen, und an jeder Rolle 
E wirken 2 Seile, 10 & 2 = 20 und 20 X 20 

= 400. 
I In dem nebenſtehend beſchriebenen Flaſchenzuge 
>30 dreht ſich jede Rolle um eine beſondere Are, ſomit 


findet bei jeder Rolle Reibung ſtatt. Der dadurch 
entſtehende Nachtheil (Kraftverluſt) fällt bei der in 
Fig. 146. abgebildeten, von White erfundenen, 
ſinnreichen Vorrichtung weg. Bei derſelben 
drehen ſich die ſämmtlichen, neben oder an— 
einanderliegenden Rollen eines jeden der beiden 
kreisrunden Kloben oder Blöcke um eine ge— 
meinſchaftliche Axe. Das Seil läuft nachein⸗ 
ander über ſämmtliche Rollen, zuerſt über die 
größte des oberen und zuletzt über die kleinſte 
des unteren Blockes, wo es befeſtigt wird. 

Man kann einen Flaſchenzug ſo einrichten, 
daß ein Seil eine Laſt zu erheben vermag, 
welche dreimal größer iſt, als die angewendete 
Kraft. So kann in dem in Fig. 117 ab⸗ 
gebildeten Flaſchenzuge eine Kraft von 4 Pfd. 
eine Laſt von 3 Pfund heben; denn jedes der 
3 Seile oder Seilenden a, b, c hat eine gleiche 
Spannung, d. h. auf jedes derſelben wirkt eine 
der durch P ausgedrückten gleiche Kraft. 


Mittels des ſogenannten Spaniſchen 

Blockes (Spanish Bartons), welcher in Fig. 

148 abgebildet iſt und aus 2 beweglichen, 

durch 2 voneinander getrennte Seile verbun⸗ 

; f . denen Rollen befteht, kann man eine Laſt 

A eee heben, welche vier- bis fünfmal größer iſt, 

0 als die angewendete Kraft. Die Hülſen 

der beiden beweglichen Rollen ſind durch 

Pie 5 das über die feſte Rolle B laufende Seil 

a3 miteinander verbunden; die Kraft P 

wirkt auf ein zweites Seil, welches über 

sch die beiden Rollen läuft und an dem Punkte 

D befeſtigt iſt. Der von jedem Theile der Seile Pa, ac und cD 

ausgehende Druck iſt der Kraft P, und der Druck, den jedes der 

Seile aB und Be ausübt, der zweifachen Kraft P gleich; da nun 

aber die Laſt W den Druck der Seile De, oB und ca aufwiegt, 
fo muß W viermal fo groß fein, als P. 

Man kann durch eine derartige Verbindung einer großen An⸗ 
zahl beweglicher Rollen eine außerordentlich bedeutende Wirkung aus⸗ 
üben. Fig. 149 gibt die Abbildung eines Flaſchenzuges mit 3 
voneinander getrennten Seilen, bei welchem die Laſt achtmal 
Fig. 149 größer iſt, als die Kraft. Das erſte, in der Figur 

£ mit J bezeichnete Seil, an welchem eine Kraft von 

4 Pfund wirkt, läuft über die bewegliche Rolle A, 

vermag alſo 8 Pfund zu tragen; das Seil 2 geht 

über die gleichfalls bewegliche Rolle B und wirkt mit 

einer Kraft von 8 Pfund auf jeder Seite, alſo im 

1 Ganzen von 16 Pfund; demnach muß das über bie 

F bewegliche Rolle C laufende Seil 3 eine Laſt von 32 

a Pfund tragen; demnach übt eine Kraft von 4 Pfund 

0 bei P eine Wirkung von 32 Pfund bei Waus. Wen⸗ 

det man 1 getrennte Seile und 4 Iofe Rollen an, fo 
wiegt ein Gewicht von 4 Pfund bei P eine Laſt von 

64 Pfund bei W auf; und jo in demſelben Verhält⸗ 

niffe weiter fort; denn jede neue Hinzufügung eines Seiles nebſt 
einer Rolle verdoppelt die Wirkung. — 
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Bringt man, wie in Fig. 120, anſtatt der Haken zur Be⸗ 
feſtigung der Seile feſte Rollen, von verhältnißmäßig kleineren 


Fig. 120. 


Dimenſionen, als die beweglichen, an, ergänzt 
man alſo die Rollen zu Flaſchenzügen, fo kann 
man die Kraft des Syſtems dadurch außeror— 
dentlich vergrößern. Jedes Seil läuft dann, 
anſtatt an einem Haken befeſtigt zu fein, über 
die entſprechende feſte Rolle, und iſt an der be⸗ 
weglichen Rolle befeſtigt. Auf jede der letzteren 
wirkt dann, anftatt der gleichen Spannung zweier 
Seilenden, die von dreien, ſo daß die Spannung 
des zweiten Seiles dreimal ſo groß iſt, als die 
des erſten, welche letztere der angewendeten 
Kraft gleich kommr. Die Spannung des dritten 
Seiles iſt dann dreimal ſo groß, als die des 
zweiten, oder neunmal fo groß, als die des erſten u. f. f., fo daß 
die Laſt, welche die am erſten Seile wirkende Kraft zu tragen 
vermag, dreimal ſo groß iſt, als die Spannung des letzten Seiles; 
eine Kraft von 4 Pfund bei P entſpricht alſo einer Laſt von 
408 Pfund bei W. 
Fig. 127 zeigt ein Syſtem von Rollen, bei welchem jedes 
Seil zuletzt nicht, wie bei Fig. 120, an einem feſten Punkte, 
, ſondern an der Laſt ſelbſt befeſtigt iſt. A und B 
Fig. 124. find bewegliche, C iſt eine feſte Rolle; über letz⸗ 
tere läuft ein Seil, welches mit ſeinem einen Ende 
an der Laſt W, mit dem andern an der Hülſe 
der beweglichen Rolle B befeſtigt iſt, über die ein 
zweites, auf gleiche Weiſe an die Laſt und die 
Hülſe einer dritten Rolle A befeſtigtes Seil läuft. 
Die Laſt wird in dieſem Falle durch drei Seile 
getragen; die Spannung des erſten derſelben iſt 
gleich der Kraft, die des zweiten gleich dem Dop⸗ 
pelten und die des dritten gleich dem Vierfachen 
der Kraft, die Laſt iſt alſo ſiebenmal ſo groß, wie 
die Kraft; und ſo werden 4 Pfund bei P 28 
Pfund bei W aufwiegen. 
Befeſtigt man die Seile nicht unmiktelbar an der Laſt ſelbſt, 
ſondern läßt fte, wie Fig. 122 zeigt, durch Rollen laufen an 
welchen die Laſt hängt: ſo iſt die erlangte Wir⸗ 
Fig. 122. kung noch weit größer. Im vorliegenden Falle 
in wiegen dann 4 Pfund bei P die ſechsundzwan⸗ 
zigfach größere Laſt, oder 104 Pfund bei 
W auf. — 
Bei den vorſtehenden Berechnungen der von 
den verſchiedenen Zuſammenſtellungen oder Sy- 
ſtemen von Rollen ausgeübten mechaniſchen 


len ſelbſt nicht mit in Anſchlag. 
indeß hervorheben, daß bei den beiden letzten in 
Figur 124 und 122 abgebildeten Beiſpielen die 


Figuren 149 und 120 erläuterten Fällen der Kraft entgegen⸗ 
wirkt. Beim ſogenannten Spaniſchen Flaſchenzuge (1. Fig. 
148) hoben ſich die Gewichte der Rollen innerhalb gewiſſer Gren⸗ 
zen gegenſeitig auf. — N 

Bei der Rolle und dem Flaſchenzuge gilt, wie beim Hebel 
und allen andern einfachen Maſchinen gleichfalls das Geſetz 
der virtuellen Geſchwindigkeiten. 


Kraft durch die Schwere der Rollen unter- 
ſtützt wird, während dieſe bei den durch die 


Wirkſamkeit brachten wir das Gewicht der Rol⸗ 
Wir müſſen 


| 


Iſt z. B. ein Seil an 


einem Haken B befeſtigt (ſ. Fig. 123) und läuft über eine be⸗ 


i 2 
Wee rend bei P die Kraft wirkt, fo muß, wenn W Fuß ge⸗ 
r hoben werden ſoll, jedes der beiden die Rolle nebſt 
der Laſt tragenden Seile um 4 Fuß verkürzt werden, 
d. h. die Kraft muß, um die Laſt um 1 Fuß zu he⸗ 
ben, einen Weg von 2 Fuß zurücklegen. Alſo iſt die 
Geſchwindigkeit der Kraft doppelt ſo groß, als die 
der Laſt. In Figur 407 iſt die Kraft — A, die 
Laſt = 3, demnach wird das an der Rolle, welche das Ge⸗ 
wicht trägt, befeſtigte Seil, wenn ſie durch einen Raum von 3 
Fuß ſich bewegt, um 3 Fuß, demnach jeder der 3 einzelnen Theile 


wegliche Rolle, an welcher eine Laſt W hängt, wäh: | 


dieſes Seiles um 1 Fuß verkürzt werden; folglich iſt die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Kraft dreimal ſo groß, als die der Laſt. Von 
allen hier angeführten Syſtemen von Rollen gilt das Gleiche. 
Allgemeiner ausgedrückt iſt, wenn an irgend einer Rolle oder einer 
Bufammenfegung derſelben Kraft und Laſt einander aufwiegen, 
das Produkt aus der Kraft in den Raum, durch welchen ſie ſich 
bewegt, gleich dem Produkte aus der Laſt in den Raum, welchen 
ſte zurücklegt. 

Der; mechaniſche Vortheil, den die Rolle dieſen theoretiſchen 
Betrachtungen zufolge gewährt, ſtellt fi aber in der Praxis be= 
deutend geringer heraus, da in Folge der Reibung des Seiles 
auf den Rollen und der Rollen auf ihren Axen ein bedeutender 
Kraftverluſt entſteht, welcher in den meiſten Fällen nicht weniger 
als zwei Drittel der Kraft beträgt. — Eine höchſt ſinnreiche 
Vorrichtung zur Verminderung der Reibung find die Frikzions— 
rollen, auf welche wir im letzten Kapitel noch zurückkommen 
werden. 

Wir nehmen Abſchied von dem Buche mit der empfehlenden 
Bemerkung, daß es ſich beſonders für Praktiker eignet, denen die 
Umſtände nicht geſtatteten, ſich eine höhere wiſſenſchaftliche Schul- 
bildung zu verſchaffen. 


Carrett's Dampfpumpe. 
Mit Abbildung auf Tafel I. 


Die mechaniſche Anordnung, welcher deren Konſtruktor W. 
E. Carrett in Leeds den Namen „Dampfpumpe“ gegeben hat, 
ſtellt ſich als eine ſehr verſtändige Anwendung des Dampfes dar, 
um Waſſer zu heben oder fortzutreiben unter jedem nur möglichen 
Druck und zu den verſchieden rtigſten Zwecken. Sie hilft einem 
nur zu oft in Werken, Betrieben und Fabriken gefühlten Mangel ab, 
indem fle ein leichtes bereites Mittel gewährt: überall Waſſer 
hinzuſchaffen ohne erſt nöthig zu haben, ſich durch Aufſetzung von 
allerlei weitläuftigen Maſchinenwerks in Koſten und Sorge zu ſtek⸗ 
ken. Unſere Tafel gibt zwei Anfichten dieſer Pumpe, berechnet 


um etwa 100 Pfd. Waſſer in der Minute auf 120 Fuß zu 


heben. Die dazu erforderliche Kraft gibt ein tragbarer 2pfer⸗ 
diger Hochdruckkeſſel von etwa 600 Pfd. Gewicht her. Figur A 
iſt die Vorderanſicht der Pumpe und des treibenden Dampfzilin⸗ 
ders und Fig. 2 eine derſelben entſprechende Seitenanſicht recht⸗ 
winklig dagegen gelegt. Der Dampfzilinder A ſteht umgekehrt 
auf der Oberplatte B der beiden Geſtellſtänder C, und das Ganze 
ruht wieder auf dem eiſernen Kaſten D, in dem ſich die Waſſer⸗ 
Ein⸗ und Ausflußbehälter befinden. Das Röhrenſtück E leitet 
den Dampf zum Schiebergehäuſe F, das ganz einfach iſt. Der 
Schieber wird nämlich ohne Weiteres durch Exzentrik Q an der 
Kurbelwelle II gearbeitet, die ihrerſeits in Lagern des Geſtells 
ruhend, in der Kolbenſtange 1 mit einem Schubſtück K hängt. 
Daſſelbe arbeitet und ſchiebt fi in dem Querrahmen J der 
Kolbenſtange, eine bekannte Vorrichtung, wodurch aber alle Ge: 
lenkbewegung und Gradführung einfach beſeitigt iſt. Der Pumpen- 
kolben L iſt unten gleich mit Schrauben an die Stange gehängt 
und kann hier zu jeder Zeit ausgekuppelt werden, wenn nicht ges 
pumpt werden ſoll, wo dann die Stange im Pumpenkolben los 
wie in einer Führung geht, und die Kraft der kleinen Maſchine 
mittels eines Riemens, der um's Schwungrad liegt, anderweitig 
benutzt werden mag. Auch kann man dazu das Ende der Kur⸗ 
belwelle benutzen, das man behufig mit einem Univerſalgelenk 
verſteht. — Das ganze Pumpperk fleht man in der Vorderan⸗ 
ficht, mit punktirten Linien angegeben, unten im Kaſten liegend. 
— Der Pumpzilinder oder Stiefel M ift in der Mitte, und 
deſſen Röhrenwandung N führt zum Waſſereintrittskanal O, der 


durch Ventil P regulirt wird. 0 iſt ein Windkeſſel, in den der 


untere Theil des Kanals O mündet. Dieſer Keſſel und ein ihm 
ähnlicher auf der andern Seite bilden die Hauptſtücke der neuen 
Anordnung. Das Waſſer tritt durch eine Röhre R in den Ka⸗ 
nal, der mit ihr wie üblich verbunden iſt. Der Ausfluß 
iſt gegenüber durch das Hubventil 8, das ſich in den Kanal T 
öffnet der ſeinerſeits unten offen in den Windkeſſel U mündet, 


* 
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von wo aus das Waſſer durch die Röhre V weiter fortgetrie⸗ 
ben wird. 

Dieſe nette Anbringung von Windkeſſeln oder Kammern mit 
ihren beziehentlichen Eintritts- und Austrittswaſſerkanälen geſtattet 
eine ſehr raſche Bewegung der Pumpe ohne Stoß und gibt einen 
ununterbrochenen Waſſerſtrahl. Ohne dieſe Vorrichtung würde 
ein gewöhnlicher Pumpenſtiefel bei jedem Hube nicht vollſtändig 
gefüllt werden und in dieſem Fall der Kolben mit einem gefähr⸗ 
lichen Stoß niedergehen, wohingegen in Carrett's Pumpe das 
untere Saugventil beim Aufgange des Kolbens das Waſſer aus 
dem Windkeſſel zieht, der ſofort wieder Waſſer von unten aufſaugt. 
Eben dieſe Wirkung findet auch beim Austritt ſtatt, gerade ſo 
wie bei einer Feuerſpritze, wo der Windkeſſel auch den ununter⸗ 
brochenen Strahl und den ruhigen Gang vermittelt. 

Für Pumpen bis zu 3 Pferde Kraft genügt das Schubſtück 
im Querrahmen, um die Gradführung und den Ausſchlag der 
Kurbel in's Gleiche zu ſetzen, bei größeren Pumpen aber muß 
eine Gelenkbewegung und eine ſenkrechte Führung angebracht 
werden; und iſt dieſe natürlich auch eine geeignetere Bewegung, 
wenn von der Kurbelwelle ab dann und wann die Kraft fortge— 
leitet und benutzt werden ſoll. — Das Querſtück, wie man es auf 
unſerer Zeichnung ſieht, ift jedoch nicht ein ſchlechtweg in's Eiſen 
eingeſchnittenes Loch wie es bei Dampfmaſchinen urſprünglich ange— 
wendet wurde: vielmehr iſt zu jeder Seite der Eiſendicke eine 
dünne Mecallſchiene aufgeſchraubt, wodurch vertiefte Wangen ges 
bildet werden, worin ſich der Froſch bewegt, und die zugleich die 
Schmiere gut halten. 

Beim Land- und Waſſerbau, zum Begüllen der Felder und 
Wieſen, wie für unzählige Zwecke beim Fabrikbetrieb iſt dieſe 
Pumpe vorzüglich geeignet; auch empfiehlt der Erfinder ſie als 
ſehr vortheilhaft, um hydrauliſche Krahne oder hydrauliſche Preſ— 
fen zu bewegen, in welchem Falle eine kleine Maſchine mit einem 
300 Pfd. ſchweren Keſſel die Arbeit von 8 bis 10 Menſchen 
erſetzt. 

5 Es iſt faſt nicht nöthig, hier auch darauf aufmerkſam zu 
machen, daß dieſe Pumpe eine beſonders nützliche Verwendung 
als Speiſepumpe für Hochdruckkeſſel finden kann, denn ſie arbeitet 
mit gleicher Wirkung unter jedem Dampfdruck und iſt im Stande 
das Waſſer ſoweit wie man es nur immer verlangt zu ſaugen 
und zu drücken ohne Zwang und Stoß in den Röhren. Gewöhn⸗ 
lich gebrauchte man ſeither zu dieſem Ende drei kleine Pumpen die 
mit drei Kurbeln an einer Welle getrieben werden. 
richtung iſt aber umſtändlich, koſtſpielig und kommt oft in Un⸗ 
ordnung. 

Großartige, neue, ſinnreiche und überraſchende mechaniſche 
Gedanken ſind allerdings nicht in dieſer Carrett'ſchen Dampfpumpe 
zu finden, aber man ſucht auch weniger nach ſolchen beim Gewerbs— 
betrieb, wenn Mittel zur Hand find einen gewiſſen Zweck auf's 
ſicherſte, bequemſte und wohlfeilſte zu erreichen, und als ein ſol⸗ 
ches Mittel in vielen Fällen möchten wir die in Rede ſtehende 
Pumpe wol betrachten. 


— e —. 


Schluß für Geldtaſchenbügel. 


Taub 


Ka — 
I — A 9 5 
Die gewöhnlichen Bügel haben nur eine Schließe, doch ge⸗ 
ſchieht es dabei zuweilen, daß ſie in der Taſche aufgehen. Tay⸗ 
lor's in London Schluß iſt doppelt. Die beiden Schließen AA 
in den obenſteyenden Skizzen gehen auf gewöhnliche Weiſe bei BB 
in Gelenken und ſtehen einander gegenüber, bei C ſind fie vier⸗ 
eckig abgefeilt und ſtoßen ſtumpf zuſammen, ſo daß ſie keinen 
Ueberfall nöthig haben. Iſt die Taſche geſchloſſen, liegen die 


3 


— 4 


af 
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beiden Schließen in Flucht mit einander und können augenſchein. 
lich leichter als die gewöhnliche Schließe geöffnet werden, wäh⸗ 
rend ſte zugleich netter und ficherer find. Jede Schließe hat 
zu jeder Seite eine Flanſche (ift umgebogen), fo daß man das 
unpolirte Innere nicht wahrnimmt. Die Scharniere bei den Tay⸗ 
lor ſchen Bügeln find doppelt, mie man es bei EE F ſieht. 


Neuer Brennofen hauptſäch lich für 
Thon und Steinzeugrö hren, 
im Gang bei W. Gilbert in Tividale unweit Tipton, 
bei Birmingham. 


Von dieſem neuen Ofen, der auch zum Brennen von aller⸗ 
hand andern Thonwaaren geeignet iſt und deſſen Leiſtungen ſehr 
gelobt werden, gibt unſere erſte Figur einen vertikalen Durchſchnitt 
und unſere zweite einen horizontalen Durchſchnitt dicht über den 
Feuerräumen. Aus letzterer iſt zu entnehmen, daß der Ofen 8 
Feuerränme in gleich weiten Entfernungen voneinander befttzt. 
Flamme und Hitze gehen von dort aus durch 8 enge Züge in 
einen kegelförmigen Hauptzug gerade in der Mitte des Ofens. 
Durch dieſe Anordnung wird eine gleichförmige Vertheilung be⸗ 
wirkt, nachdem Röhren, Ziegel oder ſonſtige Thonwaaren gehörig 
mit den nöthigen Zwiſchenräumen an- und aufeinander geſtellt find. 

Der Ofen iſt außen um mit ſtarken eiſernen Bändern ver⸗ 
ſehen, um das Zerſpringen zu verhüten. 


14 
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Neue Rolle für Rollvorhänge 
oder Store und Hoffmanns Schnurklemme. 


Die Skizzen zeigen dieſe Rolle im Längen⸗ und Querdurchſchnitt. 
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Maſchinentheile, von deren Halt oder Bruch Menſchenleben zu 
Land und See am meiſten abhängen, in faſt durchgängig tadel⸗ 
loſer Beſchaffenheit hervorgegangen. 

Die Beſchreibung der einfachen Mittel, durch welche J. Nase 


A iſt die Rolle, in welche auf ihre ganze Länge eine bis über Unyth zur Produkzion ſeiner Schaufelradwellen, Achſen ꝛc. gekom⸗ 


men iſt, wird wol am zweckmäßigſten durch 
kurze Erwähnung der Mängel eingeleitet, 


an denen dieſe Theile bei früheren Fa⸗ 


brikazionsmethoden litten. 


Der Bruch ſolcher Eifenmaffen zeigte 


den Mittelpunkt hineingehende Nuth B gehobelt iſt. C iſt der 
Rollvorhang, welcher oben bei D einen offnen Saum hat, der in 
die Nuth hineingelegt und dann von einem Ende zum andern 
eine Holz- oder Eiſenſtange E durch den Saum und die End- 
ſcheiben der Rolle hindurchgeſteckt wird. Auf den Enden dieſer 
Stange, die herausſtehen, läuft die Rolle um. Es wird an dieſer 
Rolle gelobt, daß man den Rollvorhang ſchnell von ihr los— 
machen kann, wenn er gewaſchen werden ſoll, weil man nur die 
Stange herauszuziehen nöthig hat. Auch ſoll der Rollvorhang 
fi vollkommen gleichmäßig und ohne Falten zu werfen aufziehen 
laſſen. — 

Wir machen bei dieſer Gelegenheit auf die ſinnreichen, zweck⸗ 
mäßigen und billigen Klemmen von Emil Hoffmann in Leipzig 
aufmerkſam, welche dazu dienen, daß die Schnur zum Aufziehen 
in jeder Höhe feſtgehalten werden kann. 

Man ſchraubt dieſe Klemme, welche von Meſſing ſauber 
gegoſſen und abgedreht iſt, in die Fenſterzarge ein und ſteckt durch 
eine in der Klemme befindliche Oeffnung die Schnur hindurch. 
Mit der einen Hand zieht man dieſelbe und mit der andern dreht 
man an der Klemme eine Schraube zu, wodurch die Oeffnung 
verengert und die Schnur feſtgeklemmt wird. Hoffmann verkauft 
dieſe Klemmen Großweiſe in Maſſe. 


J. Nasmyth's Verbeſſerungen im Schmie⸗ 
den und Schweißen großer Eiſenſtücke. 


Nach einem in der Sitzung der British Association for the ad- 
vancement of science am 2. Auguſt 1850 zu Edinburg ge⸗ 
baltenen Vortrage des Erfiuders. 


Aus dem Engliſchen 
von A. M. v. Weber. 


Es iſt eine jedem praktiſchen Mechaniker bekannte Thatſache, 
daß es mit den größten Schwierigkeiten verknüpft iſt, geſunde und 
zuverläſſige Schmiedeeiſenmaſſen beträchtlicher Dimenſton herzu⸗ 
ſtellen. Ohne Zweifel ſind in dieſer Kunſt die engliſchen Schmie⸗ 
den kontinentalen Werkſtätten weit voraus und es iſt deshalb von 
Werth, die Anſicht eines Mannes, deſſen Etabliſſement durch 
ſeine Leiſtungen die Bewunderung der engliſchen Techniker erregt, 
über die Hauptmanipulazion beim Schmieden größerer Stücke, 
das Schweißen, kennen zu lernen. Es ſind die Werkſtätten des 
J. Nasmyth zu Patrikoft, an die ſich die engliſchen Techniker 
wandten, wenn ſte eines Schmiedeeiſenſtücks ungewöhnlicher Di⸗ 
menfion bedurften und aus ihnen iſt eine große Anzahl jener 


gewöhnlich, daß die einzelnen Stabbündel, 
aus denen fie hergeſtellt waren, nur an 
der Außenſeite der Maſſen eine genügende 
Schweißung eingegangen hatten, im Innern 
derſelben aber wenig anders als eben loſe 
zuſammenhängende Stabeiſenbündel ge⸗ 
blieben waren. 

Die Haupturſache dieſes Umſtandes iſt 
der Art zuzuſchreiben, wie das Hämmern 
runder Eiſenmaſſen zwiſchen ebenen Flächen 
(wie bei dem jetzt gebräuchlichen Hammer 
und Ambos) auf den Kern der Maſſen 
wirkt. 

Die beiſtehende Skizze wird es deutlich machen, in welchen 
Richtungen die Kräfte im Innern eines runden zwiſchen Ebenen 


geſchlagenen Körpers gehen. 
Fig. 1. 


Die Wirkung eines Schlages der beiden Flächen a und b, 
Hammer und Ambos, wird den Körper in den Richtungen ED u. EG 
auszubreiten ſtreben und da der nächſtfolgende Schlag, der dieſe 
ausbreitende Wirkung des erſten korrigiren fol, und daher recht⸗ 
winklig auf die Richtung deſſelben erfolgt, die obenbeſchriebene 
Wirkung rechtwinklig auf die frühern erzeugt, dieſe Drehungen 
aber bei dem Drehen des Stückes auf dem Amboſe rings um 
daſſelbe herſchreiten, ſo muß die Folge davon eine radial ſchief⸗ 

Fig. 2. rige Tertur des Innern eines jeden fol- 
chen runden Schmiedeſtückes fein. Bei 
ſehr ſtarken Wellen und Achſen iſt dieſe 
Textur, bei aller Geſchicklichkeit der 
Behandlung, doch oft in einem Maaße 
aufgetreten, daß die Zwiſchenräume der 
Blätter der Luft und dem Waſſer den 
Durchzug durch die ganze Länge der 
2 Achſe geſtatteten. 

Es kann nicht ausbleiben, daß die ſo entſtandenen radialen 
Fugen ſich beim Gebrauche des Schmiedeſtückes nach Außen er⸗ 
weitern und am Ende ein mehr oder meniger unglücklich ablau⸗ 
fendes Brechen deſſelben herbeiführen müſſen. Die bewunderns⸗ 
würdigen, nicht weiter in England, geſchweige denn auf dem 
Kontinent erreichten, Leiſtungen der Werkſtatt zu Patrikoft in 
Erzeugung durchaus geſunder Schmiedeeiſenſtücke unglaublich großer 
Dimenfionen, beruhen nun nicht allein auf der großen Geſchicklich⸗ 
keit der in derſelben beſchäftigten Leute und der vortrefflichen 
Ausrüſtung mit Werkzeugen, ſondern zum großen Theile auf einer 
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ſehr einfachen Andersgeſtaltung der Amboſe, auf welchen große, 
runde Schmiedeeiſenſtücke geſchmiedet werden. 

James Nasmyth hat ſein hierauf bezügliches Geheimniß erſt 
in der diesjährigen Verſammlung der „British Association for 
tbe advancement of science“ in Edinburg am 2. Auguſt 1850 
der Oeffentlichkeit übergeben und wir überliefern den intereſſante— 
ſten Theil ſeines Vortrags in Folgendem dem deutſchen Publikum. 


Figur 3. 


A Figur 3 ſtellt die Form des Nasmyth'ſchen Amboſes, den 
er V. Ambos nennt, dar. Zwiſchen die Schenkel deſſelben wird 
das warme zu ſchmiedende Stück gelegt, wie in der Skizze durch 
eine mit B bezeichnete Welle angedeutet iſt. 

Ein Blick auf die Skizze des Amboſes wird ſeine Wirkung 
bei jedem Schlage auf das Werkſtück deutlich machen und zeigen, 
daß hier, ſtatt der bei Figur J hervorgebrachten Ausbreitung der 
Theile, rechtwinklig auf die Richtung des Schlages, von drei 
Seiten her das Werkſtück zuſammengepreßt und nach dem Zen⸗ 
trum hin gedrückt werde. Der Effekt iſt alſo hier genau dem 
der in Figur 4 dargeſtellten Schmiedevorrichtung entgegengeſetzt, in- 
dem hier der Kern des Schmiedeſtücks nicht gedehnt, ſondern ge— 
preßt und dicht gemacht wird. Außer dieſer durch die Keil- und 
V. Form des Amboſes erzielten Wirkung wird dadurch auch die Kraft 
der Schläge ſehr beträchtlich erhöht und die Produkzion großer 
Wellen und Achſen außerordentlich beſchleunigt und erleichtert. 
Das Letztere läßt ſich am beſten nach dem Umſtande bemeſſen, daß 
unter Anwendung des v. Amboſes der Schmied im Stande iſt, 
die Arbeit, die mit dem flachen Amboſe eine dreimalige Hitze 
erfordert hätte, in einer Hitze zu vollenden. Die Gabelform des 
v. Amboſes bietet große Bequemlichkeit für das Richtighalten des 
Stückes beim Drehen deſſelben unter der Achſe des Hammers, 
was bei Arbeiten ſchwerſter Gattung gewöhnlich nicht geringe Mühe 
verurſacht. 

Ein anderer Vortheil beſteht in dem freien Abzuge für die 
Schlacken und den Zunder, welche, während des Hämmerns, aus 
und von dem bearbeiteten Stücke fallen und hier ſofort in den 
Winkel des Amboſes gerathend, verhindert find, dem Eiſen die 
ungleiche harte und rauhe Oberfläche zu geben, die ſich auf flachen 
Amboſen, durch das Einpreſſen der auf denſelben liegen bleiben» 
den Zunder und Schlackenſtücken erzeugt und beim Bearbeiten der 
Stücke den Werkzeugen nicht wenig nachtheilig iſt. 

Der Anblick der Skizze zeigt, daß jeder ſolche Ambos die 
Bearbeitung einer großen Anzahl diverſer Durchmeſſer geſtattet 
und zwar aller Schmiedeſtücke, die nicht in der Spitze des Ambo⸗ 
ſes oder auf den Schenkelkanten deſſelben aufruhen. 

James Nasmyth gibt an, daß er den Ambos am brauch⸗ 
barſten gefunden habe, wenn der Schenkelwinkel deſſelben 800 be⸗ 
trug, die Ecken deſſelben wohl abgerundet und den Innenflächen 
der Schenkel eine Konvexität von ca. 3“ Radius in der Richtung 
der Achſe des Schmiedeſtückes gegeben wurde, letzteres um das 
Strecken deſſelben in der Länge zu erleichtern. 

Als zweiten Grund der eminenten Leiſtungen der Schmieden 
zu Patrikoft gibt Herr Nasmyth die Art an, in welcher die 
Packete, aus denen größere Eiſenmaſſen beſonders die Hartſtücke 


Deutſche Gewerbezeitung. 


geſtaltet werden. 


107 


für Bleche geformt werden ſollen, vor und bei dem Schweißen 
Als Grund der oft vorkommenden Ungeſund⸗ 
heit folder Stücken führt er das Eiſenorydul und Oxyd an, 
welches unter allen Verhältniſſen auf dem weißwarmen Eiſen, 
alſo auch auf den einzelnen Stücken der Schweißpackete entſteht, 
und bei der bisherigen Methode der Packung nicht gehörig aus 
dem Innern der Packete entferur werden konnte. Dieſe Stoffe 
von bröcklicher Textur ſetzen ſich dann, beſonders beim Walzen 
von Blechen, oft bald horizontal, bald vertikal in die Fläche derſel⸗ 
ben und erzeugen entweder ein Schiefergefuͤge oder Langriſſe. 
Als Zeugniß, wie oft das Zwiſchentreten von ſolchen Oxyden 
zwiſchen Schweißflächen ein ungenügendes Verbinden derſelben 
verurſacht, führte Herr Nasmyth die Reſultate einer ſehr aus— 
gedehnten Verſuchsweiſe an, welche die engliſche Admiralität mit 
Kettenkabeln aus den beſten Fabriken England's angeſtellt habe 
und durch deren Ueberſicht es ſich ergibt, daß bei 80% der ger 
riſſenen Kettenglieder zwiſchen die Schweißfuge gekommene Oxyde 
und Schlacke Urſache des Bruches bei einer Belaſtung geweſen 
ſei, die noch kein Viertheil derjenigen war, welche der Kabel ſei— 
nen Querſchnitten zufolge zu tragen im Stande geweſen wäre. 

Ein Mittel, wie das Verbleiben der Schlacke und des Oryds 
zwiſchen den Schweißfugen verhindert werden könne, hat Herr 
Nasmyth in der Form der zu ſchweißenden Flächen gefunden, 
und gibt die Methode, unter deren Anwendung, neben gehöriger 
Schweißhitze, ein ſolides Schweißen erfolgen muß, ungefähr wie, 
mit Bezug auf die beiſtehenden Skizzen, folgt. 

Figur 4. 

Figur 4 ſtellt ein Packet 
Eiſenſtücke gewöhnlicher Form 
und Anordnung dar, welches 
zu einem Hartſtücke für ein 
Blechwalzwerk geſchweißt und 
ausgeſchmiedet werden ſoll. 

Die Theile dieſes Packetes 
find unter einem gewöhnlichen 
Hammer erzeugt, deſſen mei⸗ 
ſtens Etwas konvexe Ober⸗ 
fläche, eine Anzahl Vertie⸗ 
fungen in den Schmiedeſtücken 
zurückläßt. Werden dieſe Stücke 
nun zu einem größeren Pak- 
kete übereinander geſchichtet 
und durch ſenkrechte Stöße 
geſchweißt, ſo kann es nicht 
fehlen, daß die Erhöhungen 
der Eifenſtücke, die fi viel⸗ 
ſleicht zuerſt nahe am Rande 
der Stücke befinden, zuerſt zuſammen weißen und auf dieſe Weife 
Zellen bilden, aus denen nur ſo lange ein Entweichen der Oxyde 
und Auspreſſen derſelben durch Hammerſchläge möglich iſt, als 
fie nicht ringsum geſchloſſen find. Sf dies aber einmal bei der 

Figur 5. kleinſten Zelle der Fall, ſo 
dienen die ferneren Hammer⸗ 
ſchläge zu Nichts, als zur 
Ausbreitung des in ihr ent⸗ 
haltenen Oxyds oder der 
Schlacke über eine größere 
Fläche. Es iſt ganz beſon⸗ 
ders die Blechfabrikazion, die 
unter dem Uebel ſo unge⸗ 
nügend zuſammengeſchweißter 
Hartſtücke leidet. 

Ganz begegnet wird nun 
augenſcheinlich dem Uebel⸗ 
ſtande, wenn die einzelnen 
Stücke der Packete eine lin⸗ 
ſenförmige Geſtalt erhalten. 
Hier werden nun nothwendig 
die Mittel der Stücken zu⸗ 
erſt zuſammenſchwelßen und 
die Oxyde und Schlacken 
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ſchrittweis, wie das Zuſammenſchweißen fortſchreitet, nach Außen 
gepreßt werden, ſo daß das Zwiſchenbleiben eines Theils derſelben 
ſehr ſchwer denkbar iſt. 

Je einfacher dies Mittel iſt, um ſo größer iſt augenſcheinlich 
fein Werth, der durch die in den Nasmyth'ſchen Schmieden er⸗ 
reichten Reſultate auch praktiſch über allen Zweifel geſtellt iſt. 


Allgemein anwendbares Verfahren den 
Zuckergehalt der Runkelrüben zu 
ermitteln. 

Von Dr. Cudwig Gall. 


Nichts konnte näher liegen, als der Gedanke, den Zuckerge 


halt ſüßer Pflanzenſäfte unmittelbar nach der Gewichtövermin⸗ 
derung zu beſtimmen, welche dieſelben durch die geiſtige Gährung 
erleiden; denn daß dabei aus 100 Gewichtstheilen Zucker jederzeit 
fehr nahe 32 Gewichtstheile Alkohol, welche in der Flüſſigkeit 
bleiben und 48 Gewichtstheile Kohlenſäure entſtehen, welche in 
Gasform daraus entweichen, und um deren Gewicht alſo die 
Flüſſigkeit leichter wird, das war längſt unbeſtritten. Ja, dieſe 
Thatſache bildet wirklich die Grundlage verſchiedener Methoden 
den Zuckergehalt ſüßer Pflanzenſäfte zu ermitteln, und Döber⸗ 
einer, Herrmann und A. haben dieſe Methoden ſogar für 
die zuverläffigften erklärt. Statt aber das Licht unmittelbar mit 
der Lichtſcheere zu putzen, bedienten die Einen ſich ihrer Finger, 
die Andern eines beſondern Inſtruments, um vorerſt den ver⸗ 
brannten Theil des Dochtes abzunehmen und auf ein eignes 
Tellerchen zu legen, worauf dann die Schnupfe erſt mit Hülfe 
eines apparten Zängelchens wieder gefaßt und endlich fein ſäuber⸗ 
lich in das Gehäuſe der Lichtſcheere gebracht wurde! Man ließ 
nämlich, ohne Scherz und ohne Bild zu reden, die geiſtige Gäh⸗ 
rung der zu unterſuchenden zuckerhaltigen Flüſſigkeiten unter 
Queckſilber⸗Abſperrung vor ſich gehen, um das ſich entwickelnde 
Kohlenſäure⸗Gas in einem, nach Hundertſtel-Kubikzollen abgetheil⸗ 
ten Gefäß auffangen, und nach der ſo erkannten räumlichen 
Menge des Gaſes deſſen Gewichts menge und nach dieſer die 
Gewichtsmenge des vorhandengeweſenen Zuckers berechnen zu 
können. Wenn jener Umweg zur räumlichen und von dieſer 
zur Gewichts menge des Gaſes nur wenigſtens ein gerader 
wäre! Aber die durch das Auge erkannte räumliche Menge des 
aufgefangenen Gaſes iſt nur eine ſchein bare, welche, da der Druck 
und die Temperatur der umgebenden Luft auf die Ausdehnung 
des Kohlenſäuregaſes einen ungemein großen Einfluß üben, erſt, 
mit Rückſicht auf den Barometer⸗ und Thermometer⸗Stand, durch 
ſchwierige mathematiſche Berechnungen berichtigt werden muß, um 
zur Kenntniß der normalen räumlichen Gasmenge und dann 
durch neue Berechnungen zur Kenntniß der Gewichts menge 
deſſelben und ſo endlich zur Kenntniß des geſuchten Zuckergehalts, 
d. h. auf dem großen Umweg durch ein chemiſches Laboratorium, 
und mit Hülfe vieler koſtſpieliger und gebrechlicher Geräthſchaften 
und mancherlei gelehrter Kenntniſſe und mechaniſcher Fertigkeiten 
dahin zu gelangen, wohin uns jetzt, nach dem von mir aufge⸗ 
fundenen, und ſeit meinen erſten Mittheilungen darüber in Nr. 
248 u. 251 d. Trier'ſchen Ztg. noch weiter vereinfachten, Verfahren, 
unmittelbar eine bloße zweite Wägung der vergohrnen zuckerhal⸗ 
tigen Flüfftgkeit führt. 

Seit jenen erſten flüchtigen Mittheilungen habe ich nämlich, 
nach vielen neuen Verſuchen und mit Hülfe genauer mathemati⸗ 
ſcher Operazionen, bei welchen allen denkbaren Einflüſſen Rech⸗ 
nung getragen wurde, das geſuchte Verhältniß für Zuckerrüben 
in folgendem einfachen Ausdruck gefunden: 

Wenn man die Unterſuchungen mit 20 Loth Rübenſaft 
anſtellt und ſich bei der zweiten Wägung des Saftes, nach 
beendigter Gährung, preußiſcher Kupferpfennige, deren zehn 
auf ein Loth gehen, zur Gewichts ausgleichung bedient: fo 
zeigt jeder Pfennig, um welchen der Saft leichter geworden 
if, A Pfund, alſo auch ½ Pfennig ½ Pfund, ½ Pfen⸗ 
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nig / Pfund und ½¼0 Pfennig Y,, Pfund Zuckergehalt 
in 100 Pfund Rüben an. 

Durch die Auffindung dieſes einfachen Verhältniſſes — 
deſſen Begründung, da dieſelbe hier zu weit führen würde, einer 
beſondern Abhandlung vorbehalten bleibt — iſt die Unterſuchung 
der Runkelrüben auf ihren Zuckergehalt nunmehr ſo vereinfacht, 
daß es dazu nicht nur keinerlei Art von Berechnung, ſondern 
ſelbſt nicht einmal der Befragung einer Tabelle mehr bedarf, und 
dazu kein anderes Geſchick, als das: eine Waage handhaben zu 
können, erforderlich iſt. 

An Gerärhihaften bedarf man dazu Nichts, was ſich nicht 
in jeder Wirthſchaft vorfände, nämlich: eine oder mehrere Quart— 


flaſchen, eine gewöhnliche gute Waage mit einem einpfündigen 


Einſatzgewicht, ein Reibeiſen und einen Vorrath von 1— 2 Loth 
konzentrirter Schwefelſäure (Virriolöl.) 

Ferner muß man ſich um die Zeit, wo man Rübenunter⸗ 
ſuchungen voknehmen will, mit friſcher Bier-Oberhefe oder Kunſt⸗ 
hefe verſehen, deren man etwa 2 Loth zu jedem Verſuch bedarf 
und welche auf folgende Weiſe zum Gebrauch vorzubereiten iſt: 
Nachdem die Hefe ſich geſetzt hat und das Klare abgegoſſen iſt, 
miſcht man ebenſo viel Waſſer dazu und bewahrt ſie an einem 
kühlen Ort auf. Das Waſſer wird erſt kurz vor der Verwen— 
dung der Hefe wieder davon abgegoſſen. 

Um, wenn man mehrere Verſuche zugleich anſtellt, Verwech⸗ 
ſelung zu vermeiden, thut man wohl, die, mit Bindfaden an den 
Flaſchen befeſtigten Stöpfel mit Buchſtaben (A. B. C. u. ſ. w.) 
zu bezeichnen. Auch ſind die Stöpſel, da ſie die Flaſchen nicht 
ganz luftdicht verſchließen dürfen, an einer Seite ihrer Länge 
nach, mit einem eine Linie tiefen, furchenförmigen Ausſchnitt 
zu verſehen. 

Das genaue Wägen wird ſehr erleichtert, wenn man die 
Waage freiſchwebend aufhängen kann. 

Die nöthigen kleinen Gewichtchen von / Loth erhält man, 
wenn man von dem Gepräge von 10 Kupferpfennigen ſo viel 
abſchleift, bis ſte genau ein Loth ausmachen. Um zu mehrerer 
Bequemlichkeit auch Gewichtchen von ½ und ½ Pfennig (¼ 
und 25/100 Loth) zu haben, theilt man einen jener abgeſchliffenen 
Pfennige in zwei, und einen zweiten in vier gleiche Theile. End- 
lich macht man ſich auch noch Gewichtchen von ½ Pfennig 
(½00 Loth.) Man nimmt dazu einen ½ Zoll breiten und 3 
Zoll langen Streifen Tabacksblei, von welchem man nach und nach 
fo viel abſchneidet, bis er genau noch J Pfennig wiegt, worauf 
man ihn in 10 gleiche Stückchen zerſchneidet. Wir nennen aber 
alle dieſe Gewichtchen nicht Yıoı Mo, oo und Yıoo Loth, 
ſondern 4 Pfennig, ½, ½ und Yo Pfennig, was, da für un⸗ 
fern Zweck 1 Pfennig 1% Zucker und alſo ½1 Pfennig eben⸗ 
falls ½0 % Zucker bedeutet, viel bequemer iſt und zugleich vor 
Irrthümern bewahrt. 

Um die nöthigen 20 Loth Saft bequem mit den Händen 
auspreſſen zu können, braucht man zu jedem Verſuch etwa 2 
Pfund Rübe. Von kleinern Rüben nimmt man daher mehrere 
von ungefähr gleicher Schwere und gleicher Sorte. Größere 
werden der Länge nach in 2, 3, 4 oder mehr gleiche Stücke zer⸗ 
ſchnitten, nachdem fle vorher gut gewaſchen und wieder abgetrock⸗ 
net worden find. . 

Iſt Alles ſo weit vorbereitet, fo nimmt man fo viel Flaſchen 
als man Verſuche nacheinander anſtellen will und gibt in eine 
jede zwei Eßlöffel voll dickbreiige Hefe (nachdem man das dar⸗ 
über ſtehende Waſſer abgegoſſen hat). Damit die Hefe beim 
Eingießen ſich nicht an der Flaſchenwand herabzieht, muß dies 
mittels eines Trichters geſchehen. Hierauf wird jede Flaſche ge⸗ 
nau tarirt, d. h. gewogen, und die Tara, d. h. hier das 
Gewicht der Flaſche mit ihrem Stöpſel, ſammt der Hefe, auf ein 
dazu beſtimmtes Blatt Papier notirt. 1 

Unterdeſſen hat man, von reinen Händen, zwei Pfund Rübe 
auf dem Reibeiſen raſch zerreiben und den Saft durch einen rei⸗ 
nen und trocknen Lappen in ein, mit einem Ausguß verſehenes. 
reines Gefäß preſſen laſſen. Sobald dies geſchehen iſt, tröpfelt 
man ungefäumt 12 bis 15 Tropfen Schwefelſäure in den Saft, 
wodurch das Schleimigwerden deſſelbeg verhütet wird. 

Nachdem man hierauf eine der tarirten und mit Hefe ver⸗ 
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ſehenen Flaſchen auf die eine und deren Tara auf die andere 
Waagſchale geſtellt und ſich von der Richtigkeit der Tarirung noch⸗ 
mals überzeugt hat, ſetzt man zu der Tara noch 20 Loth Gewicht, 
und gießt nun von dem mit Schwefelſäure verſetzten Saft ſo 
lange behutſam, und zuletzt tropfenweiſe, in die Flaſche, bis die 
Waage wieder ganz genau im Gleichgewicht iſt, worauf vie Flaſche 
zugeſtopft und in eine mäßig warme Stube, jedoch nicht zu nahe 
zum Ofen, geſtellt wird. N = 

In gleicher Weiſe werden die übrigen Verſuchsanſätze ge⸗ 
macht; nur müſſen, wenn man deren mehrere nacheinander 
vornimmt, die mit Saft in Berührung kommenden Geräthe jedes⸗ 
mal gereinigt und abgetrocknet und zu jedem Verſuch ein reiner 
und trockner Preßlappen genommen werden. 

Die auf die angegebene Weiſe gemachten Anſätze gerathen 
ſchon nach einigen Stunden in Gährung, wobei ein ſchmuziggrauer 
Hefenſchaum auf die Oberfläche ſteigt, welcher ſich manchmal in 
großen Blaſen bis zum Stöpſel erhebt, und dies iſt der Grund, 
weshalb zu dieſen Verſuchen Flaſchen, welche wenigſtens ein Quart 
faffen, angewendet werden müſſen. Sobald jener Schaum wieder 
zuſammenfällt, was nach 24 Stunden geſchieht, muß man den⸗ 
ſelben, durch behutſames Schütteln, größtentheils von der Flaſchen⸗ 
wand los und in die Flüſſigkeit zurückzuſpülen ſuchen, wodurch 
die Vergährung befördert wird. 

Je nach dem geringern oder größern Zuckerreichthum des 
Saftes, wird die Gährung ſchon am dritten, längſtens am viere 
ten Tag beendigt ſein; was man daran erkennt, daß die Etwas 
heller gewordene Flüſſigkeit ſich deutlich von einem dunklern Bo⸗ 
denſatz abſondert und keine Gasbläschen mehr aufſteigen. Die 
Flaſchen werden nun wieder gewogen, um zu ermitteln, um wie 
viel die Saftanſätze während der Gährung, durch die Entweichung 
des kohlenſauren Gaſes, leichter geworden ſind. Zu dem Ende 


bringt man auf die eine Waagſchale eine der Flaſchen und auf 
welche der 


die andere die Tara derſelben, nebſt den 20 Loth, 
füße Saft gewogen hatte. Dann legt man zu der Flaſche nach 
und nach fo viel Pfennige und zuletzt 1 Pfennig-Gewichtchen, 


als nöthig ſind, um das Gleichgewicht wieder herzuſtellen, wor⸗ 


auf ſodann, da 1 Pfennig einem Pfund Zucker in 100 Pfund 
Rüben entſpricht, der Zuckergehalt unmittelbar und zwar bis zu 


7½ Pfund angegeben werden kann. Hat man z. B. der Flaſche 


als Ausgleichungsgewicht zuſetzen müffen: 
1 Loth, entſprechend einem Zuckergehalt von 10 Pfd. 

2 Pfennige 5 0 2 „ 

Ya Pfennig „ ½ Pfd. 
½ Pfennig Ya 
2,0 Pfennig E f . „ e gleich "Yo 

ſo iſt der ganze Zuckergehalt 42 Pfund und 0 
oder 12, % —, eine Schärfe, bis zu welcher ſelbſt das, hun⸗ 
dert Thaler koſtende, treffliche Greiner ' ſche Polariſazions-In⸗ 
ſtrument zur Beſtimmung des Gehalts zuckerhaltiger Flüſſigkeiten, 
nicht reicht, da daſſelbe nur noch ½ Prozent nachweißt. 

Wie die Gewichtsabnahme des Saftes vor ſich geht, wurde 
ſchon angedeutet: durch die Gährung wurde nämlich der im 
Saft enthaltene Zucker in Alkohol (Weingeiſt) und in Kohlen⸗ 
ſäure umgebildet, welche letztere in der Form von Luftbläschen 
aus der Flüſſtgkeit und, durch den am Stopfen angebrachten 
Luftkanal, aus der Flaſche entwich. Der Saft mußte alſo um 
das Gewicht der entflohenen Kohlenſäure leichter werden. Daß 
nach dieſer Gewichtsabnahme der Zuckergehalt mit der größten 
Genauigkeit muß beſtimmt werden können, wird keinen Augenblick 
zweifelhaft fein, wenn man erwägt, daß 1 Loth Zucker durch die 
Gährung jederzeit eine ſich ſtets gleichbleibende Gewichtsmenge 


gleich Joo 
gleich 5/00 


* „ 


„, 


Kohlenſäure, von 281% Loth ausgibt und daß folglich in einer 
Flüſſigkeit, welche durch die Gährung um 28 %% Loth leichter 
geworden iſt, A Loth Zucker vorhanden geweſen fein muß; eine That— 
ſache, von deren Richtigkeit man ſich übrigens leicht überzeugen kann, 
wenn man 1 Loth chemiſch reinen Zucker in 40 Loth Waſſer If, 
mit 4 Loth Hefe zn Gährung ſetzt und nach beendigter Gährung 
die Gewichtsabnahme durch die Waage ermittelt. 


Zu keiner Zeit iſt die Bedeutung der Rübenzuckerfabrikazion 
ſo richtig gewürdigt worden, als gegenwärtig, wo es anerkannt 
iſt, daß die Zuckerrüben, bei einer zweckmäßigen Fruchtfolge, ohne 
Beeinträchtigung des Getreidebaus, faſt als Nebenprodukt ges 
wonnen werden können, und, bei gleicher Kapital-Anlage, kaum 
irgend eine andere Induſtrie eine jo große Maſſe von Brennmas 
terialien zu verwerthen und eine fo große Summe von Arbeits- 
und Zugkräften und zwar zu einer Zeit, wo dieſelben ſonſt größ⸗ 
tentheils müßig find, zu beſchäftigen geeignet iſt, als die Zucker⸗ 
fabrikazion. Als beſonders begünſtigt dürfen daher diejenigen 
Gegenden angeſehen werden, welchen dieſer Induſtriezweig ſeine 
goldenen Früchte ſpenden kann. Dieſes hängt aber vor allem 
Andern davon ab, ob die Beſchaffenheit des Bodens geeignet iſt, 
hinreichend zuckerreiche Rüben hervorzubringen, um, bei der hohen 
Beſteuerung der Zuckerfabrikazion, für die Unternehmer noch einen 
Gewinn erwarten zu laſſen. Da dies nur durch direkte Kultur- 
verſuche ermittelt werden kann, fo glaubte ich, von der Wichtig 
keit der Sache durchdrungen, mich nicht auf das Ausſprechen 
oder Druckenlaſſen frommer Wünſche beſchränken zu ſollen, fon= 
dern, indem ich mir erlaubte, den verſuchsweiſen Anbau ächter 
Zuckerrüben zu empfehlen, erbot ich mich zugleich, die dazu ges 
neigten Herren Landwirthe des Regierungsbezirks unentgeltlich 
mit dem beſten Samen dazu zu verſehen, den ich der gütigen 
Vermittelung des Herrn Oekonomie-Rathes Weyhe, Vorſtand 
des deutſchen Zuckerfabrikanten-Vereines verdankte. 

Doppelt freut es mich, daß es mir inzwiſchen gelungen iſt, 
ein Prüfungs verfahren aufzufinden, wodurch jeder Ruͤben-Produ⸗ 
zent, dem daran liegt, den Werth ſeiner Rüben kennen zu lernen, 
in den Stand geſetzt wird, mit einem geringeren Aufwand von 
Mühe und Koſten ſeine Rüben ſelber auf ihren Zuckergehalt zu 
unterſuchen, als die Verpackung und Ueberſendung einiger Rüben 
verurſacht haben würre. Möchten nun aber auch — nachdem 
dieſe Ermittelungen ſo leicht gemacht ſind, daß man aller Orten, 
mit einem Gehülfen zum Reiben und Preſſen, in einigen Stunden 
ſpielend ein halbes Dutzend Verſuchs-Anſätze machen kann — 
recht zahlreiche Unterſuchungen unter verſchiedenen Umſtänden er⸗ 
bauter Runkelrüben aller Art vorgenommen werden, um die 
Einflüſſe kennen zu lernen, welche Lage, Boden, Klima, Witter 
rung, Kultur, Düngung, Fruchtfolge, Zeit des Anbaues und der 
Ernte, Größe und Sorte der Rüben u. ſ. w. auf ihren Zucker⸗ 
gehalt äußern. 

Dergleichen Unterſuchungen, in überſichtlichen Zuſammen⸗ 
ſtellungen ihrer Ergebniſſe veröffentlicht, werden nicht allein die 
zur Errichtung von Zuckerfabriken geeigneteften Gegenden erkennen 
laſſen, ſondern auch inſofern in hohem Grade lehrreich ſein, 
als ſie Hinweiſungen auf Dinge geben werden, die wir gegen- 
wärtig noch gar nicht ahnen können, deren Kenntniß aber für den 
Zuckerrübenbau und die inländiſche Rübenzuckerfabrikazion von 
vielleicht unberechenbarem Nutzen ſein werden, da ſie uns den 
Mitteln auf die Spur führen müſſen, die größtmögliche 
Zuckermenge in der möglich kleinſten Rübenmaſſe 
zu erzeugen. 

Trier, im Dezember 1850. 


Färber⸗, Drucker⸗ und Weber: Zeitung. 


Neues Schlichtverfahren, 


Bereits feit zwölf Jahren unverdroſſen damit beſchäftiget, 
eine Behandlung zu ermitteln, gemäß welcher die Zubereitung 
des rohen Baumwollengarns (reſp. Zettels) zur Verwebung könnte 


vereinfacht und in Folge deſſen Koſten und Umſtändlichkeiten der 
beſtehenden Methoden verringert werden, war ich nach vielen nutz⸗ 
loſen Verſuchen fo glücklich, meine vorgeſetzte Aufgabe zu löſen 
und erlaube mir, Ihnen die Vortheile meiner Behandlung aus- 
einander zu ſetzen und die Mittheilung derſelben anzubieten. 
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Meine Methode, das rohe Baumwollengarn webfertig her⸗ 
zuſtellen, bedingt folgende Abweichungen und Erſparungen: 

Nicht nur Webereien, ſondern ſchon von vorne herein 
die Spinnerei kann ſich an dem Vortheile dieſer Methode 
betheiligen. 

Für die Weberei fallen die Schlicht⸗ und Warps⸗Maſchi⸗ 
nen weg, und können ohne dieſelben drei gewöhnliche Ar⸗ 
beiterinnen leiſten, was vorhin ebenſoviel hochbezahlte Schlich- 
ter lieferten, ohne der Erſparung an Heizmaterial ſowie 
Reparaturen und dgl. zu erwähnen. Die Fadenzahl der Kette 
kann bei dieſer Methode von jeder beliebigen Höhe fein. 

Das webfertige Garn unterliegt keinerlei Einfluß von 
Klima, Luft, Temperatur des Lokals, noch irgend einem äu⸗ 
ßeren Umſtande, gewinnt an Haltbarkeit, iſt mild und gibt dem⸗ 
zufolge der gefertigten Waare ein höchſt empfehlendes Aeußere. 

Da das Garn ſich für jede Art Webſtuhl, mit oder ohne 
Regulator eignet, zugleich in webfertigem Zuſtande in Strän⸗ 
gen wie in Ketten verpackt und verſendet werden kann, ſo 
ergibt ſich für Spinnereien der erhebliche Vortheil, die⸗ 
ſes fert ige Garn ſowol an größere Webereien wie an 
Garnverkäufer in derſelben Form verſenden zu können, als es 
bisher mit dem rohen geſchehen, welche Garnverkäufer dann das 
Fabrikar jedem auch kleinſten Gewerbsmeiſter zugänglich ma⸗ 
chen können, arbeite er nach älteſter oder neueſter Methode. 
Ein Spinn⸗Etabliſſement mag durch Aneignung meiner Me⸗ 
thode ſich fomit ein unabſehbares Feld des Abſatzes eröff— 
nen, da der Gewerbsmeiſter das Garn nach ſeiner Weiſe 
nur zu ſpulen und zu zetteln nöthig hat und es in jeder 
Lokalität von beliebiger Temperatur verarbeiten kann. 

Dieſes mein Verfahren geneigter Berückſtchtigung beſtens em- 
pfehlend, bin ich (meiner Sache völlig gewiß) ſtets bereit, das— 
ſelbe praktiſch zu erproben, und mögen gütig Reflektirende hier 
etwa Jemand beauftragen, um der Verarbeitung anzuwohnen, in: 
ſofern (unbeſchadet der vorläufigen Geheimhaltung des 
Verfahrens von meiner Seite) es nur darauf ankommt, 
fich zu überzeugen, daß das gefertigte Gewebe mit Garn nach 
meiner Methode geſchlichtet, von mir erzeugt worden, und wel- 
ches dann von jenem Beauftragten dem verehrlichen Beſteller 
tann eingeſendet werden. Zu bieſent Behuſk vellede utau m 

Garn von jeder Nummer, die in der Kattunfabrikazion vorkommt, 
einzuhändigen, und habe Nichts dabei zu bedingen, als jenen Grad 
der Güte, der zur Verarbeitung nöthig iſt, alſo gewöhnliches, 
brauchbares Garn. 

Unter Umſtänden bin ich auch geneigt, mich perſönlich, ſei 
es auch in großer Ferne, einzufinden, wozu ich mich aber erſt 
dann verſtehen könnte, nachdem ich hier die Probe geliefert, und 
die Ueberzeugung der Stichhaltigkeit meines Verfahrens konſtatirt 
und gegen mich anerkannt wäre. 

Die Weberei nach allen Seiten genau kennend bin ich im 
Stande, jene Berückſichtigungen praktiſch anzugeben, die mit mei⸗ 
nem Verfahren in enger Verbindung ſtehen, und untergeordnete 
Erſparungen im Gefolge haben. 

Meine Methode bin ich bereit, ſowol an ein Haus allein, 
als an mehrere bekannt zu geben, kann aber nicht umhin zu be⸗ 
merken, daß ich es vorziehe mit einer Firma allein zu verkehren, 
trete ſie nun blos für fich, oder kollektiv für noch Andere auf 
und ſehe gefälligen (franfirten) Offerten entgegen. 

Sollte dieſer Antrag Ihnen nicht konveniren, ſo bitte Sie, 
ſelben einem hiefür etwa geeigneten Haufe gütigft zukommen zu laſſen. 

Genehmigen Sie die Verſicherung meiner ausgezeichneten 
Hochachtung, mit der ich zeichne ergebenſt 

Augsburg. 


An die Redakzion der deutſchen Ge⸗ 
werbezeitung. 
Br. 47, Febr. 1854. 
Mit Gegenwärtigem will ich Sie ergebenſt bitten, daß Sie 
die „Färber, Drucker⸗ und Weberzeitung“ doch gefälligſt beſon⸗ 
ders erſcheinen laſſen wollten, da ich und viele meiner zahlrei⸗ 
chen Freunde gern die deutſche Gewerbezeitung nur um des oben 


An dr. Hitzler. 


bezeichneten Abſchnittes halten möchten, daß aber der Preis zu 
theuer iſt, da doch nur die Artikel über die Färberzeitung für 
uns von Intereſſe ſind. 

Sie würden einem Bebürfniffe dadurch abhelfen und eine 
ſehr große Anzahl Abonnenten erhalten, wenn die Zeitung ihrem 
Zweck vollkommen entſprechen wird, d. h. alle Monate regelmä⸗ 
ßig erſcheint, nicht ſowie die Leiner'ſche es that, ſchöne und neue 
Muſter hauptſächlich in der Küpenfärberei, ſowie neue Zuſam⸗ 
menſtellungen und Artikel bringt, z. B. Drucken des Gelb und 
Grün auf einem Tiſch; Orange, blau und weiß, Orange, dop⸗ 
pelblau und weiß ꝛc. Alles auf einem Tiſch; neue Dampf⸗ 
artikel ꝛc. 

Freilich wird es dazu eines geſchickten Praktikers bedürfen, 
der eine anſtändige Honorirung beanſpruchen wird, doch glaube 
ich, daß, wenn Ihr Blatt dieſe Richtung nehmen wird, es 
ein für den Redakteur als Verleger ſehr ergiebiges ſein wird. 

Dieſe meine Anficht erlaube ich mir Ihnen zur gefälligen Begut⸗ 
achtung vorzulegen und werde ich, ſobald die Färberzeitung ſepa⸗ 
rat iſt und ſich bemüht dem Färberſtand auf die Beine zu hel⸗ 
fen, dafür ſorgen, daß ſie viele Abonnenten erhalte und auch 
ſelbſt Artikel gratis einſenden werde. C. Färbermeiſter. 


Herrn Särbermeifier C. in Br. 

Die Leiner'ſche Färberzeitung, obgleich fie, wenigſtens im An- 
fange, gut war und 3 Thlr. jährlich koſtete, mußte wegen Man⸗ 
gel an Abonnenten eingehen; zuletzt hatte ſie etwa 200, womit 
ſie nicht beſtehen konnte. — Die deutſche Gewerbezeitung koſtet 
5½ Thlr., aber fe gibt ſehr viel. Derjenige Gewerbsmann, 
dem alles Das, was nicht unmittelbar auf ſeine Taſche wirkt, 
nicht von Intereſſe iſt, möchte die Gewerbezeitung ebenſowenig 
leſen, wenn ſie auch nur 3 Thlr. koſtete; und für ſolche deutſche 
Gewerbtreibende iſt fie auch nicht geſchrieben, welche ſich beden— 
ken einige Thaler an eine Zeitung zu wenden, welche ſeit 42 Jah- 
ren mit großen Opfern im Intereſſe des, deutſchen Gewerbſtan— 
des geſchrieben iſt. 

Wenn drei bis vier Färber, Drucker oder Weber in einer 
Stadt zuſammentreten, ſo wird das Halten der Gewerbezeitung 
Jedem nicht 2 Thlr. jährlich koſten. Freilich darf ſie nicht ſo 
U | gehalten werden wie in den uſeiſten deütſchen Gewerbvereinen, 


nämlich in einem einzigen Exemplar für eine Mitgliederzahl, 
die oft weit in die Hunderte geht, wo es ſich dann zuweilen er⸗ 
eignet, daß der letzte Leſer ſie erſt nach 3 Jahren zu Geſichte 
bekommt. 

Haben Sie die Güte die Gewerbezeitung durch Ihren Ein— 
fluß zu unterſtützen: es dürfte Sie nicht gereuen. D. Red. 


Erklärungen 
der Muſter auf Muſtertafel Ur. III. 


Dahlia Kalliko. 
Nach Broquette oder Lightfoot. 


Unſer Muſter Nr. J iſt mit Orfeille, Perſio oder Cudbear ) 
gedruckt, welchen Farbſtoff man ſeither nur auf Wolle und Seide 
anwendete, weil man ſie auf Pflanzenfaſer mit Vortheil nicht 
benutzen konnte. Neuerdings ſind inzwiſchen zwei Verfahrungs⸗ 
arten, Baumwolle und Flachs mit jener Flechtenfarbe zu drucken, 
bekannt geworden. Das eine iſt von Th. Lig htfoot in Eng⸗ 
land bei Mancheſter, das zweite von Ch. A. Broquette in Pa⸗ 
ris erfunden worden. Wir hörten, daß letzteres Verfahren von 
einigen ſächſiſchen und preußiſchen Zeugdruckfabrikanten — man ſagte 
uns in einem Falle zu einem Preife bis zu 1500 Thlr. — an⸗ 
gekauft worden ſei, und erbaten in deſſen Folge von einem dieſer 


) Orſeille wird aus mehreren Flechtenarten, hauptſächlich aus 
Roccella tinctoria gefertigt. Perſio oder Cudbear (weil der Entdecker 
dieſes Farbematerials ein Engländer Namens Cuthbert geweſen fein fol) 
gewinnt man ebenfalls aus Flechten, vornehmlich aus Lichen tartareus 
und L. calczreus. In Glasgow und Leith wird cin ausgebreiteter Handel 
damit getrieben. Die Orſeille kommt aus ſüdlichern Himmelsſtrichen, aus 
Italien, Spanien, Frankreich und den Kanariſchen Inſeln u. ſ. w. 
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Fabrikanten Muſter zur Veröffentlichung. 
gen ſchließen wir, daß eine weitere Mittheilung, die wir erhielten, 
gegründet ſei, nämlich daß jene Fabrikanten die Ausübung des 
Verfahrens bereits wieder aufgegeben hätten, welches ihnen von 
Herrn Broquette ſelbſt mitgetheilt wurde und daß das Rezept 
zur praktiſchen Ausführung gegenwärtig mit ſehr geringen Koſten 
zu erhalten ſei. — Als Urſachen, welche Veranlaſſung gegeben 
haben, daß man ſo überraſchend ſchnell die Sache wieder bei Seite 
gelegt hat, werden angeführt: Die zu theuren Erzeugungskoſten, 
eine gewiſſe Härte der Waare, hervorgebracht durch die Verwen- 
dung der ſehr körperlichen Kafeind, endlich die zu geringe Aecht⸗ 
heit der Farbe in Verbindung mit dem übeln Umſtand, daß der 
weiße Boden am Lichte ſchnell gelb wird. 

Endlich gelang es uns durch Vermittlung eines Freundes 
aus einer Berliner Fabrik das Muſter zu erhalten, welches auf 
unſerer Tafel zu ſehen iſt. 

Nach dem Durchſcheinendwerden eines Papiers zu ſchließen, 
in welches die Waare geſchlagen wird, was auf Oel deutet, iſt — 
trotz der weißen Stellen im Boden man vergleiche die Bemerkung 
der Redakzion des Dingler'ſchen Journals unter Lightfoot's Pa⸗ 
tentbeſchreibung — die Waare nach deſſen Verfahren und nicht 
nach Broquette's gedruckt; inzwiſchen hat ſie auch dieſelben Män⸗ 
gel, welche man auf dermaligem Standpunkt ſeiner Ausbildung 
dem Broquette'ſchen Verfahren ſchuld gibt. — Herr Profeſſor 
Stein in Dresden, der einige Proben mit den in Rede ſtehenden 
Proben anſtellte, hatte die Güte uns Folgendes mitzutheilen: 
4) Schon durch's Liegen am Lichte (ohne Sonne) verliert die 
Farbe. [Wir haben dies vollkommen beſtätigt gefunden, das Vio⸗ 
let wird bräunlich, das Weiß gelblich]. 2) Kalkwaſſer, noch 
mehr Aetzammoniak und fixe Alkalien machen blaue, Eſſig macht 
rothe Flecke. Man kann alſo nicht die durch das Eine erzeug⸗ 
ten Flecke durch das Andere vertilgen. 3) Seifenwaſſer und ſelbſt 
Kleienwaſſer verändert die Farbe und nimmt fie zum Theil weg. 

Wir fühlen die Verpflichtung dieſe Enthüllungen zu machen, 
damit Zeugdrucker ſich von der Sache auf ihrem gegenwärtigen 
Standpunkt nicht mehr verſprechen als ſie halten kann; nicht 
aber deswegen um den Stab ohne Weiteres über ſie zu brechen, 
da wir nicht ſo kühn ſind zu behaupten, daß es der Wiſſenſchaft 
an der Hand der Praxis nie gelingen werde die flüchtige Flech⸗ 
tenfarbe auf Baumwolle mindeſtens ebenſo feſt zu halten, als 
auf Seide und Wolle. 

Wir geben zunächſt das Verfahren von Thomas Lightfoot, 
Chemiker in Broad-Oak within Acerington, Lancaſhire. Dann 
das von Broquette, und endlich die Auslaſſung über daſſelbe von 
Bareswil nach Dingler's Ueberſetzung. — Prüfet Alles und bes 
haltet das Beſte! — 


Lightfoot's Verfahren. 
Vorbereitung der baumwollenen oder leinenen Gewebe 
für das Drucken oder Färben. 


Dieſelben werden zuerſt theilweiſe gebleicht; man läßt fie 
nämlich 6 bis 7 Stunden lang in Waſſer kochen, worin auf je⸗ 
des Pfund des Gewebes 4 Loth kryſtalliſirte Soda aufgelöſt find, 
worauf man ſie in fließendem Waſſer auswäſcht und dann in 
ſchwefelſäurehaltiges Waſſer von 1% Baumé (1005 ſpez. Gew.) 
etwa eine Stunde lang einweicht; ſie werden dann wieder im 
Fluß gewaſchen, hierauf noch einmal wie vorher gelaugt und dann 
getrocknet, worauf man ihnen die für Türkiſchroth gebräuchlichen 
Oelbäder gibt. 

Man löſt hiezu auf jedes Pfund Zeug 1 Loth Potaſche in 
1 Pfund 18 Loth Waſſer von 300 Reaumur auf, verſetzt dieſe 
Auflöſung mit 5 Loth Olivenöl und miſcht gut; mit dieſem Oel⸗ 
bad werden die Zeuge in der Klotzmaſchine getränkt, worauf man 
fie zwei bis drei Stunden liegen läßt und dann in einer Trocken⸗ 
ſtube aufhängt, worin die Temperatur im Verlauf von fünf bis 
ſechs Stunden allmälig auf 48° Reaumur geſteigert wird; in 
dieſer Trockenſtube läßt die Zeuge bis zum nächſten Morgen, wo man 
ihnen dann auf gleiche Weiſe ein zweites Oelbad, und wenn ſte wie 
der aus der Trockenſtube kommen, ein drittes Oelbad wie das erſte gibt. 

Die vierte Operazion beſteht darin, daß man die Zeuge zwei 


Aus feinem Schwei- bis drei Stunden lang in Waſſer von 350 Reaumur einweicht 


(A Pfund 18 Loth Waſſer auf 1 Pfund Zeug), worauf man ſie 
wie bei der erſten Operazion im geheizten Raum trocknet. 

Die fünfte bis zwölfte Operazion find bloße Wiederholun— 
gen der vierten. 3 

Nach der zwölften Operazion, weicht man die Zeuge einen 
Tag und eine Nacht lang in eine Auflöſung von Potaſche ein, 
welche aus 3 Loth Potaſche und 5 Pfund Waſſer auf jedes Pfd. 
Zeug beſteht. Dieſe Auflöſung muß beim Eintauchen der Zeuge 
eine Temperatur von 35“ Reaumur haben. 

Die Zeuge werden nun ausgewunden, zwei- bis dreimal 
durch fließendes Waſſer gezogen und dann im geheizten Raum ge⸗ 
trocknet. Hierauf grundirt man ſte mit effigfaurer Thonerde und 
paſſirt dann in heißem Waſſer (um den nicht befeſtigten Mordant 
zu beſeitigen). 


Bereitung der Druckfarbe. 


Man verdickt einen Aufguß von Orſeille oder Perſto (oder 
einen mit denſelben bereiteten Lack) mit arabiſchem Gummi; die 
mit der Farbe bedruckten Zeuge werden 45 Minuten lang gedämpft 
(die erforderliche Zeit hängt von den andern aufgedruckten Dampf⸗ 
farben ab, denn zum Befeſtigen der Orſeillefarben allein genügt 
eine kürzere Zeit. 

Hierauf werden die Zeuge gewaſchen und dann zum Bele— 
ben der Orſeillefarbe (um das ſchöne Lilas hervorzubringen) durch 
eine alkaliſche Flüſſigkeit von 19 Baume paſſirt; hiezu dient eine 
Auflöſung von Thonerde in Kali oder Natron, auch Kalkwaffer, 
eine Auflöſung von Potaſche oder Soda, arſenikſaurem Alkali, 
oder eine Auflöſung von Zinnoryd in Aetznatron. — Wenn aber 
außer der Orfeillefarbe noch andere Dampffarben aufgedruckt wor⸗ 
den find, welche durch ſolche alkaliſche Flüffigkeiten benachtheiligt 
würden, ſo unterläßt man jene Paſſage und überdruckt dagegen 
die Stellen, welche die Orſeillefarben einnehmen, mit einer vers 
dickten Auflöſung von Thonerde in Aetznatron. Denſelben Zweck 
erreicht man (ohne alkaliſche Paſſage) auch, wenn man die Or⸗ 
ſeillefarbe ſchon vor dem Aufdrucken mit Bittererde (Magnefia) ver- 
miſcht; man nimmt beiläufig 1½ Pfund friſch bereitete (abge⸗ 
tropfte) kohlenſaure Bittererde oder 24 Loth gebrannte Bittererde 
auf 10 Pfund Druckfarbe.) 


Vorbereiten und Bedrucken der halbwollenen Gewebe. 


Die aus Baumwolle und Wolle gemiſchten Gewebe werden 
ebenſo wie die rein baumwollenen mit Oelbeizen vorbereitet und 
gerade ſo mit Orſeille-Dampffarbe bedruckt.“) 


Färben der mit Oelbeize vorbereiteten baumwollenen 
oder halbwollenen Gewebe. 


Die geölten baumwollenen oder halbwollenen Gewebe werden 
mit Orſeille gerade fo gefärbt wie bisher die ſeidenen und wolles 
nen Zeuge, mit dem Unterſchied, daß man in die Flotte eine Auf⸗ 
löſung von Thonerde in Aetznatron bringt; man verwendet 4 Loth 
Thonerdenatron von 17 Baumé auf A Pfund Berfio von ge⸗ 
wöhnlicher Güte. Das Thonerdenatron kann man auch durch 
eine Auflöſung von Zinnoryd in Aetznatron erſetzen. 


Drognette's Verfahren. 


Die Erfindung betrifft: 4) die Anwendung animaliſcher Sub: 
ſtanzen in Verbindung mit Kalk beim Drucken und Färben der 
Baumwolle; 2) die Anwendung ſolcher animaliſcher Subſtanzen, 
welche durch bloße Hitze oder durch chemiſche Agenzien in geron⸗ 


2) Das Vermiſchen der Orſeille-Druckfarbe mit Bittererde, um die 
alkaliſche Paſſage zu umgehen, iſt beſonders bei ſeidenen und wollenen 
Zeugen vortheilhaft. ; 

5) Der Zweck des Patentträgers iſt offenbar, Brogette's Vorbe⸗ 
reitung (Animaliſtrung) der baumwollenen Kette halbwollener Gewebe 
mittels Eiweißſtoffs Caſeins oder Blutfibrins, durch die leichtere und 
wohlfeilere Behandlung (der baumwollenen Kette oder des fertigen halb⸗ 
wollenen Gewebes) mit den Oelbeizen für Türkiſchroth zu erſeen, wo⸗ 
durch daſſelbe Reſultat erzielt wird, jedoch nur für glatte Böden und ſolche 
Muſter welche keine weißen Stellen enthalten. A. d. R. 
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nenen Zuſtand verſetzt werden können, als Beizmittel der Baum⸗ 
wollfaſer. 

Durch das Imprägniren mit animaliſcher Subſtanz wird die 
Baumwolle fähig die Farbeſtoffe leichter anzunehmen und zurück⸗ 
zuhalten; ſie kann dann ſowol für ſich allein, als auch mit Wolle 
und Seide verwoben, in viel ſatteren und lebhafteren Farben ge⸗ 
druckt und gefärbt werden. 

Die animaliſchen (ſtickſtoffhaltigen) Subſtanzen zu dieſem 
Zweck gewinne ich entweder aus Milch oder aus dem Fleiſch (den 
Muskeln) der Thiere. 


Bereitung der animaliſchen Subſtanz aus Milch. 


Nachdem die Milch gut abgerahmt wurde und ſauer gewor— 
den iſt — ſei es nun mit der Zeit oder durch Zuſatz gährunger— 
regender Agenzien — hat ſich daraus Käſeſtoff (Caſein) abge⸗ 
ſetzt; dieſen läßt man auf einem Tuch abtropfen, bis die Maſſe 
die Konſiſtenz eines feſten Teigs erlangt hat; nach Verlauf einiger 
Stunden muß man dieſe Maſſe zertheilen, indem man ſte durch 
ein Drahtſtieb von 8 bis 10 Löchern auf den Zoll reibt. Das 
Produkt wird dann in kochendes Waſſer gebracht und etwa 25 
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Minuten lang in der Siedehitze erhalten; man nimmt es hierauf 
vom Feuer, gibt es in heißem Züſtande aüf ein Beugfilter und 
wäſcht es auf vdemfelben aus, bis das abtropfende Waſſer das 
Lackmus papier nicht mehr röthet. Die zurückbleibende feſte Sub⸗ 
ſtanz wird nun wieder durch ein Drahtſieb, aber mit viel engeren 
Löchern (20 bis 25 auf den Zoll) gerieben und hierauf das 
Produkt getrocknet. Ich benutze Siebe von verzinktem (galvani⸗ 
ſirtem) Eiſendraht. 


Bereitung der animaliſchen Subſtanz mit Fleiſch— 
fibrin. 

Um die animaliſche Subſtanz mit Fibrin zu bereiten, zerreibe 
ich gehacktes Fleiſch mit Waſſer und waſche es, bis es eine gelb— 
lichweiße Farbe annimmt. Man läßt dann das Waſſer gut von 
demſelben abtropfen und löſt das Produkt in ſchwacher kauſtiſcher 
Kalilauge (von 1,040 ſpez. Gewicht) bei einer Temperatur etwas 
unter der Siedhitze auf; es muß dabei ein Theil des Fibrins 
unaufgelöſt zurückbleiben, nachdem die Lauge bereits gut geſättigt 
iſt. Wenn dieſe Auflöſung durch feines Zeug geſeiht worden iſt, 
kann ſie zu meinem Zweck angewandt werden. 

Ich ziehe es jedoch vor, mit dieſer Auflöſung einen Nieder⸗ 
ſchlag zu bereiten, indem ich ſte mit einer Säure (vorzugsweise 
Eſſigſäure) verſetze. Der fo erhaltene Niederſchlag wird ausge 
waſchen, bis das ablaufende Waſſer Lackmuspapier nicht mehr 
röthet, dann das feſte Produkt getrocknet. Um das ſo erhaltene 
Fibrin wieder aufzulöſen, zerreibe ich es in kaltem Waſſer, welches 
Ammoniak enthält, aber etwas mehr als unten zum Auflöſen der 
aus Milch bereiteten animaliſchen Subſtanz angegeben iſt. Nach⸗ 
dem die Miſchung gallertartig geworden iſt, was nach einigen 
Stunden der Fall iſt, kocht man ſie, um ſie in flüſſigen Zuſtand 
zu verſetzen und gibt ihr vor dem Erkalten Oel nebſt gelöſchtem 
Kalk (ſiehe unten) zu; dies geſchieht am beſten, während die Tem⸗ 
peratur der Flüſſigkeit 24% Reaumur beträgt, worauf man ſie be⸗ 
ſtändig umrührt bis ſte kalt iſt. 


Verbindung der Druckfarben mit den animaliſchen 
Subſtanzen (für nicht vorbereitete baumwollene 
Garne und Gewebe). 


Die animaliſchen Produkte müſſen zu meinem Zweck mit 
(gelöſchtem) Kalk verbunden werden, damit ſie beim Dämpfen auf 
oder in dem Gewebe der Baumwolle gerinnen können, daſſelbe 
folglich animaliſiren, fo daß es die Farben oder Farbſtoffe — 
insbeſondere die Orſeille — beſſer annimmt und zurückhält. 

Zuerſt löſe ich 10 Pfund der einen oder der anderen ani- 
maliſchen Subſtanz in 50 bis 60 Pfund heißem Waſſer und A 
Pfund flüſſigem Aetzammoniak auf. Ich gebe nämlich die ani⸗ 
maliſche Subſtanz in ein irdenes oder hölzernes Gefäß mit etwa 
der Hälfte des Waſſers, ſetze die Ammoniakflüſſigkeit zu und 
hierauf das übrige Waſſer unter beſtändigem Umrühren des Gan⸗ 
zen. Wenn dieſe Auflöſung kalt wird, verſetze ich fle mit etwa 
3 Prozent Olivenöl, welches ich gut einrühre, damit die ſich bil⸗ 
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dende Seife (Emulſion) ganz gleichmäßig in der Maſſe vertheilt 
wird. Das ſo erhaltene Produkt verſetze ich mit 2 Prozent (des 
Ganzen) kaltem gelöſchtem Kalk, welcher gut damit zuſammenge⸗ 
rührt werden muß. 

In dieſem Zuſtande eignet ſich das Präparat als Zuſatz zu 
den Druckfarben für die baumwollenen Gewebe und Garne, um 
letzteren einen animaliſchen Karakter zu ertheilen, welchen fte früher 
nicht beſaßen. 

Den! Kalk und die Farben darf man dem Präparat erſt 
kurz vor ſeiner Anwendung zuſetzen. Natürlich laſſen ſich auch 
nur ſolche Farben anwenden, welche durch den Kalk und das 
Ammoniak. nicht benachtheiligt werden. 

Sind die anzuwendenden Farben unauflöslich, ſo verwandle 
ich fie in ein feines Pulver, um fie der Auflöſung von animalis 
ſcher Subſtanz mit Kalk und Oel leichter einverleiben zu können. 

Die bedruckten Gewebe und Geſpinnſte müſſen natürlich ge⸗ 
dämpft werden. 


Anwendung der animaliſchen Subſtanzen zum Beizen 
oder Vorbereiten der baumwollenen Gewebe und 
Geſpinnſte. 

Wiu man das Praparat zum Beizen“ von Geweben und 
Geſpinnſten benutzen, damit ſolche nach dem Dämpfen einen ani⸗ 
maliſchen Karakter beſitzen, ſo wendet man bei ſeiner Bereitung, 
anſtatt 3 Prozent Oel, etwa 45 Prozent an. 

Damit ſich das Präparat mit den Geweben und Geſpinnſten 
leicht verbinden kann, müſſen dieſelben in gebleichtem Zu⸗ 
ſtande ſein. 

Baumwollengarn, welches vor dem Weben mit dieſem Prä- 
parat behandelt und dann gedämpft wurde, läßt ſich — es mag 
nun für ſich allein oder mit Wolle oder Seide verwoben worden 
ſein — in viel feurigeren Farben drucken und färben. 

Das Vorbereiten der baumwollenen Kette (für Wollmusline) 
mit meinem Präparat wird auf dieſelbe Art ausgeführt wie jetzt 
das Schlichten, nur darf man dabei kein meſſingenes Riet an- 
wenden; die Kette wird hierauf gedämpft. 


Vorbereiten der baumwollenen Garne und Gewebe 
mit Eiweiß. 

Wenn man Eiweiß, Serum ꝛc. zur Verfügung hat, welche 
beim Dämpfen in geronnenen Zuſtand verſetzt werden, kann man 
ſolche zum Beizen der Gewebe und Geſpinnſte benutzen, indem 
man keinen Kalk zuſetzt, ſondern das Eiweiß blos mit Oel ver⸗ 
miſcht und nöthigenfalls mit Gummi verdickt. 

Um nach meiner Methode ein baumwollenes Stück zu färben, 
deſſen Garn nicht auf angegebene Weiſe vorbereitet wurde, ſättige 
ich das Stück mit dem Präparat, dämpfe es und färbe es dann 
in der kochenden Flotte. 


Zuſatz von E. Dingler. 


Herr Broquette hat bekanntlich ein neues Prinzip in der 
Wollendruckerei eingeführt, indem er die reinen Lacke, welche man 
beim Niederſchlagen der Abſude von Koſchenille, Gelbholz, Wau, 
Orſeille ze. mit Zinnchlorid erhält, als Druckfarben anwandte. 
Dieſe Farben find aber zum Drucken der mit Zinnoryd gebeizten 
halbwollenen Zeuge (Wollmusline) nicht anwendbar, weil jene 
Lacke, behufs ihrer Vereinigung mit dem Gewebe, mit Zuſatz von 
Kleeſäure aufgedruckt werden müſſen, welche beim nachherigen 
Dämpfen der gedruckten Stücke (zur Fixirung der Farben) deren 
baumwollene Kette ſchwächt oder mürbe macht. Um dieſen Um⸗ 
ſtand zu beſeitigen, verfiel Broquette auf das Auskunftsmittel, 
der (gebleihten) baumwollenen Kette für die Wollmusline einen 
animaliſchen Karakter zu ertheilen, indem er ſie mit der auflös⸗ 
lichen Verbindung von Käſeſtoff oder Fleiſchfibrin und Kalk tränkt 
(ſchlichtet), welche animaliſche Verbindung dann durch Dämpfen 
des Garns unauflöslich gemacht und fo auf demſelben firirt wer⸗ 
den kann. 

Die blos aus Baumwolle beſtehenden Gewebe kann man 
natürlich mit ſolchen Farben, welche von Ammoniak und Kalk 
nicht affizirt werden, unmittelbar bedrucken, indem man die Ver⸗ 
bindung von Käſeſtoff oder Fleiſchfibrin mit Kalk der Druckfarbe 
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ſelbſt beimiſcht. Insbeſondere liefert der Lack von Orfeille- Pig- 
ment mit Zinnoxyd auf baumwollenen Geweben, welche mit der 
Auflöſung von Fleiſchſibrin oder Käſeſtoff in Kalk vorbereitet 
wurden, Farben von auffallender Intenſität und Lebhaftigkeit. 
Jedenfalls eröffnet die Idee von Broquette für den Zeugdruck 
und die Färberei ein neues Feld. 

Die Verbindung von Fleiſchfibrin mit Kalk läßt fich nach 
den neueſten Verſuchen von Liebig auf einem einfacheren Wege 
als dem von Broquette eingeſchlagenen darſtellen. Wenn man 
nämlich ſehr feingehacktes Ochſenfleiſch durch Ausziehen mit kal⸗ 
tem Waſſer und Preſſen von allen darin enthaltenen löslichen 
Theilen befreit hat, ſo bleibt ein weißer geſchmackloſer Rückſtand, 
welcher aus eigentlicher Muskelfaſer, Nerven- und Bindegewebe 
beſteht. Bringt man denſelben in Waſſer, welches ein Zehntel 
Prozent Salzſäure enthält, fo löſt er ſich ſchon bei gewöhnlicher 


Temperatur größtentheils ſogleich und vollkommen zu einer durch 


Fetttheile ſchwach getrübten Flüſſigkeit auf, die ſich, ihrer dicklichen 
Beſchaffenheit wegen, ſchwierig aber vollkommen durch Filtriren 
von den ungelöſten Theilen trennen läßt. 
der Neutraliſazion zu einem dicken, weißen, gallertartigen Brei, 
der ſich in überſchüſſigen Alkalien leicht löſt. Der durch Neutra⸗ 


liſazion der ſalzſauren Löſung des Fleiſchfibrins erhaltene Nieder- 


ſchlag löſt ſich in Kalkwaſſer auf und dieſe Löſung gibt beim 
Sieden eine Gerinnung wie eine verdünnte Eiweißlöſung. Wird 
der Niederſchlag aber vorher mit Waſſer gekocht, fo iſt er unlös— 
lich in Kalkwaſſer. 


Ein Verfahren, um ſich nichtkoagulirtes Eiweiß als Beiz⸗ 


mittel für die Baumwolle wohlfeil verſchaffen zu können, liefert 
folgende Beobachtung von Liebig über das Blutfibrin. Wenn 
man Blutfibrin (welches man durch Schlagen aus dem Blut in 
Faſern ſich abſetzen ließ) wohl auswäſcht, hierauf in einem ver⸗ 
ſchließbaren Gefäß mit Waſſer übergießt, ſo daß es davon ganz 
bedeckt iſt, und verſchloſſen an einem warmen Orte ſich ſelbſt 
überläßt, fo tritt ſehr bald Fäulniß ein. Nach und nach verliert 
es unter Färbung feinen Zuſammenhang und löſt ſich nach etwa 
drei Wochen beinahe ganz zu einer kaum gefärbten Flüſſigkeit 
auf, in welcher einige ſchwarze Flocken ſchwimmen, deren Farbe 
von Schwefeleiſen herrührt; die letzteren können durch Filtrazion 
von der Flüſſigkeit leicht getrennt werden. Die Auflöſung, welche 
man in dieſer Weiſe erhält, läßt ſich von einer Albuminlöſung 
nicht unterſcheiden; fle gerinnt beim Erhitzen zu einer gallertar⸗ 


tigen Maſſe, welche alle Eigenſchaften, ſowie die Zufammenfegung | 


des Albumins beſitzt. 


Auslaſſung von Jarxeswil. 


Wenn man ein Ei in einem gefärbten Bade (dem Abſud 
eines Farbholzes) kochen läßt, ſo färbt es ſich ſogleich in der 


an Oſte en fo häufig vorgenommen wird, hat meines Wiſſens noch 
Niemand die Theorie gegeben. 

Warum färbt ſich die Eierſchale und warum nehmen auch 
die Knochen der Thiere die Farbe des Krapps an, wenn man 
ſolchen ihren Nahrungsmitteln beigab? Dies iſt das Problem, 
welches ſich Hr. Ch. Broquette ſtellte. 

Wir haben im Ei und in den Knochen zwei Subſtanzen zu 
unterſcheiden, den mineraliſchen und organiſtrten Beſtandtheil, den 
Mörtel und das Gerüſt. Der mineraliſche Beſtandtheil des Eies 
iſt kohlenſaurer Kalk; verjenige der Knochen iſt fosforſaurer Kalk 
mit etwas kohlenſaurem Kalk. Verſucht man dieſe Mineralſalze 
— ſie mögen nun von Eierſchalen oder Knochen genommen oder 
künſtlich dargeſtellt worden ſein — zu färben, ſo gelingt dieſes 
nicht; weder das eine noch das andere Kalkſalz kann als Beiz⸗ 
mittel (Mordant) für Farben dienen. Macht man aber venfel- 
ben Verſuch mit dem organiſchen Beſtandtheil des Eies oder der 
Knochen, ſo bemerkt man, daß ſich der eine wie der andere färbt, 
die Farbe des Bades annimmt. 

Aus dieſem Verſuch muß man ſchließen, daß die Eigenſchaft 
des Eies und der Knochen ſich zu färben, nicht dem mineraliſchen, 
ſondern dem organiſchen Beſtandtheil derſelben angehört, welcher 


Die Löſung gerinnt bei 


als ein wahrhaftes Beizmittel wirkt: er iſt ein organiſcher 
Mordant. 

Von dieſem Schluß iſt zur Anwendung nur ein Schritt. 
So wie die mit einem mineraliſchen Beizmittel überzogene Baum- 
wolle ſich beim Färben mit den Farbſtoffen verbinden kann, welche 
durch dieſes mineraliſche Beizmittel angezogen wurden — eben⸗ 
fo kann ſich die mit dem organiſchen Beizmittel überzogene Baum⸗ 
wolle beim Färben mit den Farbſtoffen verbinden, welche durch 
das organiſche Beizmittel angezogen wurden. 

Es war alſo blos noch das Mittel zu finden, um die or» 
ganiſchen Beſtandtheile des Eies oder der Knochen auf der Baum— 
wolle zu befeſtigen, oder überhaupt andere Subſtanzen von ana= 
loger Natur, z. B. Eiweißſtoff, Kleber, Thierfaſerſtoff, Käſeſtoff, 
welche ſämmtlich organiſche Beizmittel find. Die Wahl Bro— 
quette's fiel auf den Käſeſtoff. 

Um die Baumwolle mit Käfeftoff zu verbinden, muß man 
denſelben löslich machen, damit er das Gewebe durchdringt, und 
hierauf muß man ihn unlöslich machen, damit er von dem 
Gewebe nicht mehr abgeht. Braconnot hat gezeigt, daß der 
Käfeftoff ſich in Ammoniak auflöſt und daß dieſe Ammoniakver⸗ 
bindung ſich beim Erhitzen in Käſeſtoff und freiwerdendes Am- 
moniak zerſetzt. Broquette benutzt dieſe Thatſache; er tränkt 
die Baumwolle mit einer Aufldfung von Käſeſtoff in Ammoniak 
und erhitzt ſie dann; das Ammoniak wird durch die Wärme ver⸗ 
jagt und die Baumwolle bleibt mit unlöslichem Käſeſtoff geſchwän⸗ 
gert, ſie iſt mit Käſeſtoff gebeizt. Wird ſolche animali⸗ 
ſirte Baumwolle in denſelben Färbebädern behandelt wie die 
Wolle, die animaliſche Faſer, ſo färbt ſie ſich auf dieſelbe Art. 

Dieſe Vorbereitung der Baumwolle iſt jedoch keine haltbare, 


denn die Farben, welche man anwendet, ſind alkaliſch, und da 


der Käſeſtoff in den Alkalien löslich iſt, fo kann das Beizmittel 
von der Baumwolle abgezogen werden und ſich auflöſen; man 
muß es folglich fixiren, nämlich es in der Lauge unlöslich machen 
wie es im Waſſer unlöslich iſt. 

Bachelier verfiel auf den Gedanken, den Quarkkäſe mit 
Kalk zu verbinden, um einen Kitt zu erhalten, welcher ſeinen 
Namen führt; er hatte nämlich beobachtet, daß der Kalk den 
Käſeſtoff erweicht und auflöſt und dann ihn nach und nach hart 
und unlöslich macht. 

Broquette verbindet den Käſeſtoff mit Kalk, welchen er 
entweder allein oder gleichzeitig mit Ammoniak anwendet. Die 
Baumwolle wird alſo mit Käſeſtoff-Kalk, anſtatt Käſeſtoff-Ammo⸗ 
niak getränkt. Durch die Wärme bewirkt er was die Zeit für 
ſich thun würde, er macht die Käſeſtoffverbindung unlöslich; das 
Beizmittel wird firiet, aber jetzt auf eine vollſtändigere Weiſe, es 
widerſteht dem Waſchen mit Lauge. 

Dieſe Vorbereitung ertheilt jedoch dem Gewebe eine ſolche 
Steifigkeit, daß die Baumwolle, welche ſich der Wolle durch ihre 


Farbe dieſes Bades. Von dieſer wohlbekannten Operazion, welche Tauglichkeit zum Färben jetzt ſo ſehr nähert, ſich von letzterer 


wieder ebenſo ſehr durch ihre Straffheit und ihren Mangel an 
Glanz entfernt. 

Die Oele werden bekauntlich zum Vorbereiten der Kattune 
für das Türkiſchrothfärben benutzt; die entſtehende fette Subſtanz, 
indem ſie das Gewebe durchdringt und ſich auf demſelben be— 
feſtigt, ertheilt ihm Durchſichtigkeit und Weichheit. 

Broquette wendet dieſes Verfahren an, er ſetzt ſeinem 
organiſchen Beizmittel ſchleimiges Olivenöl zu; das Oel, der 
Käſeſtoff und der Kalk bilden ein höchſt zertheiltes Gemiſch, durch⸗ 
dringen das Gewebe, werden in demſelben unauflöslich und er⸗ 
theilen ihm die Eigenſchaften: „in den Flotten dieſelben Farbe⸗ 
ſtoffe wie die Wolle anzuziehen und ſie mit gleicher Adhärenz 
zurückzuhalten, ferner ſich der Wolle hinſichtlich des Glanzes und 
der Geſchmeidigkeit zu nähern.“ 

Es war nun noch eine Schwierigkeit zu beflegen. Gegen: 
wärtig ſind Gewebe aus Wolle und Baumwolle ſehr gewöhnlich 
und gerade für dieſe verſprach die organiſche Beizung ſich ſehr 
vortheilhaft zu erweiſen. Nun fragte es ſich aber, wie man auf 
dieſem Wege die Baumwolle begünſtigen könne, ohne der Wolle 
zu ſchaden. Druckt man ein Beizmittel auf ein ſolches halb⸗ 
wollenes Stück, ſo tränkt daſſelbe ſowol die Wolle als die Baum⸗ 
wolle, und während dadurch die Wolle an Glanz und Schönheit 
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verlieren muß, „wird ſich die Baumwolle nicht durch und durch 
färben. Um dieſe Klippe zu vermeiden, trägt Broquette ſein 
Beizmittel vor dem Weben auf; er ſchlichtet mit feinem Beiz⸗ 
mittel die Baumwolle, welche dann verwoben und gebleicht werde⸗ 
kann wie die Wolle und mit derſelben, ohne daß das Oel und 
der Käſeſtoff, welche der Kalk zurückhält, von ihr abgehen, ohne 
daß die Verwandtſchaft des Beizmittels zu den Farbſtoffen geſchwächt 
wird und ohne daß die Baumwolle an ihrer Geſchmeidigkeit ver- 
liert, ſo daß eigentlich das Gewebe aus Wolle und Baum— 
wolle ein wollenes Gewebe geworden iſt. 

Ich habe oben geſagt, daß die auflösliche Verbindung des 
Käſeſtoffs mit Kalk (der Käſekitt) in Waſſer, ſogar alkaliſchem, 
unlöslich wird. Broquette benutzte dieſe Eigenſchaft, um auf 
dem Gewebe farbige Pulver, z. B. Ultramarin, Ocker ꝛc. zu be⸗ 
feſtigen. Er verdickt dieſe Pulver mit ſeinem flüſſigen Beizmittel 
und druckt die Farbe wie gewöhnlich auf. So lange das ver- 
dickende Beizmittel flüſſig iſt, kann die Farbe abgewaſchen werden; 
ſobald aber der Käſeſtoff in feſten Zuſtand übergegangen, geron— 
nen iſt, bleibt er mit der eingeſchloſſenen Farbe auf dem Zeug 
haftend. Dieſe Erſcheinung iſt leicht zu erklären. Man nehme 
ein friſches Ei, ſteche in daſſelbe zwei Löcher, eines am großen 
Ende und eines am kleinen Ende, und die Flüſſigkeit läuft aus; 
man mache dieſelbe Operazion an einem harten Ei und es wird 
nichts auslaufen. Die Hülle des Eies iſt die Faſer des Gewebes; 
letztere hält den geronnenen Käſeſtoff iu den Poren des Gewe⸗ 
bes zurück, ſowie erſtere das hart und unlöslich gewordene Ei 
umſchließt. 

Wegen dieſer Eigenſchaft nennt Broquette den Käſeſtoff 
caséogomme (Käſegummi). Dieſe Anwendung des Käſeſtoffs iſt 
übrigens nicht neu, denn man benutzt ſeit 1829 (ebenfalls nach 
Broquette's Angabe) zu demſelben Zweck das Eiweiß. Man 
war jedoch beim Bedrucken der Zeuge mit Mineralfarben, welche 
mittels Eiweißes oder Käſeſtoffs verdickt find, bisher auf verhält— 
nißmäßig wenige Artikel beſchränkt, weil man bei dieſem Verfah⸗ 
ren — wo das Beizen, Färben ꝛc. wegfallen und der Zeugdruck 
faſt ſo einfach wie die Papiertapetenfabrikazion wird — die 
Pflanzenfarben, welche fo lebhaft und von fo mannigfaltigen 
Nüancen find, nicht anwenden konnte. 

Broquette hat dieſe neue Schwierigkeit beſiegt; er druckt 
auf Wollengewebe — oder auf Baumwollengewebe, vorausgeſetzt, 
daß letztere durch das organiſche Beizmittel in Wolle verwan⸗ 
delt ſind — alle Pflanzenfarben. Das Verfahren iſt höchſt 
einfach; er ſchlägt die Farbſtoffe aus ihrer Auflöſung in Waſſer 
in Form eines Lacks, nämlich in Verbindung mit Thonerde oder 
Zinnoryd nieder, und druckt auf das Gewebe, ohne andere Vor⸗ 
bereitung, dieſen chemiſchen Niederſchlag auf. Hierauf hüllt er 
das bedruckte Gewebe in ein ſchwach befeuchtetes Tuch ein, um 
es zu feuchten, und dann ſetzt er es noch eine halbe Stunde 
lang feuchtem Waſſerdampf aus. Unter dieſen Umſtänden, näm⸗ 
lich durch den Einfluß der Wärme und ver höchften Feuchtigkeit, 
durchdringt die ſcheinbar unauflösliche Farbe nach und nach das 
Gewebe (ähnlich wie die Kohle das Eiſen), verbindet ſich mit ihm 
und bleibt darauf haften. Nur durch den gemeinſchaftlichen Ein— 
fluß heißer Luft und höchſter Feuchtigkeit kann der beabſichtigte 
Zweck erreicht werden; wenn man den Zeug blos erwärmt, ſo 
trocknet der Lack aus und fällt dann ab. 

Gewiſſe Farben, z. B. die Orſeille, welche früher in den 
»Kattundruckereien nur ausnahmsweife angewandt wurden, ſpielen 
ſeit Einführung der neuen Verfahrungsarten eine große Rolle 
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und werden durch eine neue ſehr finnreihe Anwendungsweiſe 
noch mehr in Aufnahme kommen. Mittels der Orſeille erzeugt 
man nämlich das prächtige Violett, welches blos die durch Kalk 
modiſizirte Farbe der Orſeille ſelbſt iſt. Man iſt daher genöthigt, 
den Zeug nach dem Dämpfen der aufgedruckten Farbe durch ein 
Kalkbad zu nehmen, um das verlangte Violett zu erhalten; 
dies beſchränkt aber die Anwendung dieſer Farbe, weil man ge— 
meinſchaftlich mit ihr auf den Zeug nur ſolche Farben drucken 
kann, welche durch das Kalkbad nicht benachtheiligt werden. 
Broquette hat auch dieſe Schwierigkeit beſeitigt, indem er den 
Kalk durch gebrannte Bittererde erſetzt; die unauflösliche Bit— 
tererde ſpielt wie der Kalk die Rolle einer Baſis, ohne die Nach- 
theile dieſer alkaliſchen Erde darzubieten (alſo z. B. den rothen 
Lack nicht zu verändern). 

Durch das Aufdrucken von Mineralfarben mit Eiweiß oder 
Käſeſtoff einerſeits, und von Pflanzenfarben in Form von Lacken 
andererſeits “ kann man auf den Zeugen — ohne Färbeoperazio⸗ 
nen — Muſter in den mannigfaltigſten Farben erzeugen, welchen 
man nur einen Fehler vorwerfen kann, nämlich daß ſie weder 
Schatten noch halbe Tinten darbieten. Hr. Broquette hat 
zur Vollendung ſeines Werks dieſem Mangel auf mechaniſchem 
Wege abgeholfen. Sobald ein Muſter friſch aufgedruckt iſt, legt 
er den Zeug auf eine trockene Fläche aus einem abſorbirenden 
Stoffe (ein Baumwollgewebe), und treibt mittels der Preſſion, 
welche durch eine ebene dem Muſter entſprechende Fläche (Druck— 
form) hervorgebracht wird, einen Theil der Farbe aus dem Zeug, 
wodurch Schatten entſtehen; auf dieſelbe Art erzielt er halbe 
Tinten, indem er Druckformen mit krummen Flächen anwendet. 
Er nennt dieſe zwei Druckmethoden, welche ich nicht näher be— 
ſchreiben werde, impression chromasténique et skiaty- 
pique. 

Bezüglich der Verfahrungsarten des Hr. Broquette er- 
innere ich noch ſchließlich an eine bekannte Thatſache, welche leicht 
zu erklären iſt, nämlich die Entfärbung des rothen Weins durch 
die Brodkrume. Dahin gehört auch eine intereffante Zollvefraus 
dazion; man deklarirte (ſpaniſchen) Xereſerwein, der mit Alkanna⸗ 
wurzeln gefärbt war, für (portugiefifchen) Portwein und entfärbte 
ihn ſpäter mit Milch (Käſeſtoff). 

Muſter 2 iſt ein ſechsdrähtiges baumwollenes Strickgarn, 
unter den Namen vigogne Estremadura Nr. 8, welches wir aus 
der Spinnerei der Herren Panſa und Hauſchild in Hohenſichte 
bei Chemnitz bezogen haben, um unſeren Leſern einen Beweis 
für unſere Behauptung im Februar⸗Heft dieſes Jahres zu geben, 
daß dieſes deutſche Garn dem berühmten Strickgarn aus der 
Fabrik von Strutt in Belper vorzuziehen fein dürfte. Eine ge⸗ 
naue Unterfuchung dieſes Garns, am beſten mit Hülfe einer Lupe, 
wird eine ungemein gleichförmige Spinnerei und dle ſchöne res 
gelmäßige Dublirung und Drehung bemerken laſſen; dabei iſt es 
höchſt weich und ſo milde, wie eine feine Wolle, durch welche 
Eigenſchaften ſich die Sortenbezeichnung vigogue wol rechtfertigt. 

Muſter 3 iſt ein Häckelgarn Nr.! 60 von ſchärferem 
Draht aus derſelben Fabrik, das ſich durch Feſtigkeit, vorzügliche 
Zwirnung und hohe Gleichmäßigkeit in gleicher Weiſe wie das 
Strickgarn auszeichnet. 

Erfreulich iſt es, daß beide Sorten Garne, die natürlich in 
vielen Numern zu haben find, außerhalb des Zollvereins in Kon- 
kurrenz mit den engliſchen Garnen ſich einer großen Beliebtheit 
erfreuen. 


= 


Briefliche Mittheilungen 
und Auszüge aus Zeitungen. 


ueber Bankweſen mit beſonderer Rückſicht auf Kre⸗ 
diteinrichtungen für den Handelsſtand hielt am 27. Novbr. 
1850 Herr Dr. Glaſer im Zentralverein für das Wohl der 
arbeitenden Klaſſen in Berlin einen Vortrag, worüber in den 
Mittheilungen des berliner Lokalvereins wie folgt berichtet wird. 

Der Vortragende gab zunächſt in der Einleitung einen Rückblick auf 
die Entſtehung des Zentralvereins, legte deſſen Tendenzen, ſowie die 


der von ihm eingerichteten Vorträge dar und ſtellte ſodann die Aufgabe 
des heutigen Vortrages hin. Um dieſe zu löſen, berührte er hierauf un⸗ 
ſere ſozialen Zuſtände und wies darauf hin, daß das Kapital die Grund⸗ 
lage derſelben ſei, daß auf ihm alle unſere Zuſtände beruhen. Wenn es, 
wie nicht zu leugnen fei, Schäden in der menſchlichen Geſellſchaft gäbe, 
ſo rührten dieſelben nicht daher, daß das Kapital zu mächtig ſei, ſondern 
daher, daß es noch nicht überall habe fo wirkſam fein können, als erfor⸗ 
dert werde. Die Arbeit habe ihre Gränzen an dem vorhandenen Kapital; 
da dieſes aber in den Verhältniſſen, in welchen es ſich findet, nicht immer 
produktiv ſein könne, ſo ſeien Krediteinrichtungen nothwendig, deren 
größere oder geringere Vollkommenheit beſtimme, ob der Unterſchied 
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zwiſchen dem vorhandenen und dem produktiven Kapital unbedeutend oder 
groß ſei. Nur wo Kapital ſei, gebe es auch Arbeit; der Handwerker be⸗ 
ſitze indeß ſelten Kapital; er müſſe es ſich alſo beſchaffen, was gegenwär⸗ 
tig nur mit großen Koſten geſchehen könne, oder aber dem Kapitaliſten 
dienſtbar werden, der in der einen oder der andern Weiſe die Meiſter zu 
feinen Arbeitern mache. Daß es nicht an Arbeit fehle, gehe daraus her. 
vor, daß die Handwerker Arbeit hätten, davon lebten, und noch dem 
Kapitaliſten abgäben; man habe daher nur für billige Krediteinrichtungen 
zu ſorgen, wenn man den Handwerkerſtand heben wolle. Von Seiten 
des Vereins ſelbſtſtändiger Handwerker fei ein Entwurf zu einer Hands 
werkerbank gemacht worden, baffelbe entſpreche dem Bedürfniß nicht, da 
das Kapital noch immer zu theuer zu ſtehen komme, wenn es auch billi⸗ 


ger ſei, als jetzt; es ſeien daher Zettelbanken zu empfehlen. Ferner 


müßten die Vorſtände der Städte fich der Sache annehmen und Gemein⸗ 
debanken begründen, daraus werde auch die Selbſtſtändigkeit der Städte 
wieder hervorkeimen. In Berlin ſei durch die Bezirks- Vorſchußkaſſen 
bereits der Grund gelegt, und wenn das Kapital derſelben auch nicht 
genügen werde, ſo ſei doch ein Grundſtock vorhanden, an den man an⸗ 
bauen könne. Dazu komme noch, daß man die Bezirkskaſſen, welche 
durchaus fortbeſtehen müßten, als ebenſoviel Zweigbanken hinſtellen könne, 
wodurch erſt der Erfolg des ganzen Unternehmens geſichert werde. Den 
Bezirkskaſſen aber werde die Bank die Möglichkeit geben, ihren Wirkungs⸗ 
kreis auszudehnen. — Ferner werde man wohlthun, wenn man dem 
Beiſpiel der ſchottiſchen Banken folge und gegen Zinsvergütigung Vor⸗ 
ſchüſſe annehme. Dies gebe auch Gelegenheit, die Sparkaſſe mit der 
Bank zu verbinden und durch die Letztere die Sparkaſſe zu ergänzen. 
Die Schottiſchen Banken hätten in dieſer Weiſe 30 Millionen Liv. Sterl. 
empfangen oder 80 Thlr. etwa pro Kopf der Einwohnerzahl. Ferner 
empfehle es ſich auch, wenn die Bank Perſonen Kredit eröffne, wie es 
in Schottland bei Denjenigen geſchehe, welche ſich durch ihre Sparſam⸗ 
kelt als dazu geeignet ausgewieſen hatten. 

So ſei dort im Jahre 1826 40,000 Perſonen ein Kredit von 5 Mil⸗ 
lionen Liv. Sterl. eröffnet worden, wovon man indeß nur ein Drittel in 
Anſpruch genommen habe. Alles das ſei ohne die Bezirksgenoſſenſchaften 
aber nicht gut möglich in einer ſo großen Stadt wie Berlin. Die Bank 
werde endlich auch als Hypothekenbank vortheilhaft ſein können und durch 
den Anſchluß an die Gewerbehalle an Nutzen gewinnen. Die Be⸗ 
ſchaffung an Krediet für den Handwerkerſtand ſei dringend nothwendig, 
an Mitteln fehle es nicht, die Grundlagen ſeien vorhanden; möge man 
daher an's Werk gehen. Die Bank von Frankreich ſei faſt in ähnlicher 
Weiſe entſtanden, ſie trage indeß noch die Spuren der Napoleoniſchen 
Gewaltherrſchaft an ſich; möge man, fo ſchloß der Redner, den volksthüm⸗ 
lichen Karakter der Vorſchußkaſſen der Berliner Handwerkerbank erhalten, 
ſo wird es an Erfolgen nicht fehlen. 


Gewerbehallen. Danzig, im Dezember. Vor längerer Zeit 
wurde auch bei uns die Eröffnung einer Gewerbehalle, deren Zweck na- 
mentlich darin beſtehen ſollte, dem kleinern Handwerker den vortheilhaften 
Verkauf ſeiner Arbeit zu erleichtern, angeregt und von dem allgemeinen 
Gewerbeverein eifrig und nicht ohne bedeutende Opfer an Zeit, Geld und 
Mühe bel ieben. Ein Komits der achtbarſten Bürger konſtituirte ſich, 
um dieſe gemeinnützige Angelegenheit auf's vortheilhafteſte zu leiten. Ein 
geeignetes Lokal wird gemiethet und zur Gewerbehalle eingerichtet, Käu⸗ 
fer finden ſich ein, die Nachfrage nach Waaren wird immer bedeutender, 
nur eins fehlt: die Verkäufer und ihre Fabrikate. Es iſt in Wahrheit 
betrübend, wenn man ein fo gemeinnütziges Unternehmen ſcheitern fieht, 
und ſcheitern ſieht an der Lauheit und Trägheit Derjenigen, denen dadurch 
geholfen werden ſollte und konnte, die nicht oft und nicht laut genug ihre 
traurige Lage ſchildern, in den verkehrten Mitteln mittelalterlicher Ge⸗ 
werbeeinſchränkungen die einzige Abhülfe ſehen, und die wahren Heilmit⸗ 
tel verkennen und verſchmähen. Die jüngſt eröffnete Gewerbehalle, hieran 
zu Grunde gehend, wird Neujahr geſchloſſen. 


Samburg, Ende November. Der hier beſtehende Verein für 
Armen⸗ und Krankenpflege hat vor wenigen Tagen die ſiebenzehnte 
jährliche Ausftellung und den Verkauf derjenigen Gegenſtände geſchloſſen, 
welche von den unter ſeiner Fürſorge ſtehenden Armen angefertigt worden 
find. Von der großen Mannigfaltigkeit der ausgeſtellten Gegenſtände 
gibt der Katalog Nachricht; um zu beweiſen, zu welchen verſchiedenartigen 
Beſchäftigungen der Verein feine Pflegebefohlenen tüchtig macht, führen 
wir nur die hauptſächlichſten Artikel an. Dieſe find: Tiſchlerarbeiten und 


— 


zwar größtentheils Hausſtandsſachen, Rohrſtühle, wie auch dergleichen 
Fußſchemel; Beſen und Bürſten verſchiedener Art; beſonders gute eigen 
gemachte Drellſachen, Tiſchtücher, fertige Wäſche, fertiges Kinderzeng, 
Stickarbeiten, wattirte Schlaf- und Morgenröcke: Lampenbricken und ans 
dere feine Handarbeiten: ſeidene Watten, Pelerinen von Tuch und Fla⸗ 
nelleggen; Stroharbeiten: Strohſchuhe und Pantoffeln, Matten u. ſ. w.; 
verſchiedene Korbmacherarbeit und gewöhnliche Binſenſchemel und Fuß⸗ 
decken von Tucheggen; Schmiede- und Klempnerarbeiten, als: eine Bade⸗ 
wanne, Feuerfäſſer, Küchen⸗ und Nachtlampen, Schaumkellen u. ſ. w.; 
vielerlei Spielſachen: auch ein großes Schiff, wie das, welches in der 
vorigen Ausſtellung ſo großen Beifall fand, von demſelben armen Kna— 
ben gearbeitet; Schreibhefte und Papparbeiten; Nachtlichte in Schachteln: 
Menſurirgläſer zum Behufe der künſtlichen Ernährung kleiner Kinder; 
Schokolade, cracknels u. ſ. w. — Der letztere Gegenſtand iſt noch kaum 
dem Namen nach bekannt; es iſt ein hier bisher noch nicht bekanntes, 
in England aber ſehr beliebtes Gebäck, welches auch wirklich ſehr zu 
empfehlen. Es iſt ſo leicht und ungewürzt, daß man es gewiß auch klei⸗ 
nen Kindern ohne Schaden geben kann, dabei von ſehr reinem angeneh— 
mem Geſchmacke und fo haltbar, daß die Engländer es auf Reifen mit⸗ 
zunehmen pflegen. Nach mehreren mißglückten Verſuchen iſt es einem 
armen Konditorgehilfen,einem gebornen Schweizer, der bei zahlreicher 
Familie Unterſtützung genießt, endlich gelungen, nach einer ihm verſchaff⸗ 
ten Probe dieſe cracknels herzuſtellen. Eine beſondere Aufgabe des 
Arbeits -Komite der Damen iſt es, den Leuten Anleitung zu geben, aus 
geringem Material kleine hübſche. Sachen anzufertigen. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt beſonders auf die Pelerinen von Tuch- und Flanellen hinzuwei⸗ 
ſen, über deren nettes Ausſehen man erſtuunen muß. Leider hat es nur 
noch zu ſehr an dem nöthigen Material gefehlt. Auch aus Stückchen 
von Kattun und Seidenzeug werden recht hübſche Sachen gemacht. — 
Wie bedeutend die Wirkſamkeit des Vereins iſt, geht am beſten daraus 
hervor, daß auf der Ausſtellung des Jahres 4849 ein Umſatz von 5252 
Mark Kourant gemacht wurde und noch für 4464 Mark Beſtellungen 
eingingen. Vorſteherin des Vereins iſt Frau A. W. Sieveking ). 
(Mitth. des Lokalvereins in Berlin.) 


Ueber den Einfluß der Eiſenzölle auf die Landwirth⸗ 
ſchaft. Hamburg, Meißner und Schirges 1850. Unter dieſem Titel 
iſt eine ganz vortrefflich behandelte Flugſchrift erſchienen, welche die 
Lächerlichkeit, Unwürdigkeit und Unehrlichkeit Derjenigen brandmarkt, 
welche ſich die größte Mühe geben, die Intereſſen der Landwirthſchaft 
ge gen die der Induſtrie aufzuhetzen, indem fie dem Landmann vorrechnen, 
wie er durch die Eiſenzölle und durch die deutſchen Eiſenerzeuger beſteuert 
würde. Wir geben den Schluß der gründlichen Ausführungen, worin 
auf dieſe Bezug genommen iſt und welche wir in der Urſchrift nachzu⸗ 
leſen bitten. 

Die Reſultate der bisherigen Ausführungen waren alſo: erſtens, 
daß der Landwirthſchaft aus den Eiſenzöllen ein direkter Nachtheil von 
einigen Pfennigen pr. Morgen erwachſe, daß aber zweitens von einem 
weiteren nachtheiligen Einfluß auf den Getreideabſatz in's Ausland und 
den Gewinn des Exportgeſchäftes durchaus keine Rede ſein könne. 

Wenn auch äußerſt geringe, fo waren es aber doch immer entweder 
wirkliche oder ſcheinbare Nachtheile, warum es ſich bisher handelte. 
Mit dem Abſatz des Getreides an's Inland betreten wir das 
gegen dasjenige Gebiet, wo die Landwirthſchaft für jene kleinen Opfer 
die überreichliche Entſchädigung erhält. Die Getreidekonſumzion im 
Innern nimmt ein fünfzehnfaches Quantum in Anſpruch, als durchſchnitt⸗ 
lich zum Erport kommt, und in dem Einfluß der Zölle auf Vermehrung 
oder Verminderung dieſer Konſumzion liegt demnach das entſcheidende 
Moment für die ganze Frage. 

Mehr noch wie bei der Erörterung über den Einfluß der Eiſenzölle 
auf den Getreideerport erweitert fi hier die Frage zu einer Unterſuchung 
über den allgemeinen Einfluß der Zölle auf die nazionale 
Gütererzeugung. Einen Theil derſelben bildet allerdings die Unter⸗ 
ſuch ung des Einfluſſes, welchen ſpeziell die Eiſenzölle auf die Eiſen⸗ 
induſtrie gehabt haben. Derſelbe it ein unverkennbar günſtiger. So 


ſtieg z. B. in den drei Jahren, die auf die Jollerhöhung von 18441 folge 


2) Verſuche von gleicher Ausdehnung kennen wir in Berlin nicht, 
auch hat man ſich hier in der Regel auf Anfertigung von Wäſche, Klei⸗ 
dungsſtücken sc. für Arme beſchränkt, ohne dabei viel auf Verkauf an 
Vermögende zu rechnen. Red. d. Mith. 
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ten, die Zahl der- in der Eiſeninduſtrie beſchäftigten Arbeiter und ihrer 
Familienglieder um ebenſoviel als in den neun Jahren, welche vorher- 
gingen. Ohne die Eiſenzölle ſind wir gegenwärtig noch ganz außer 
Stande mit England und Belgien konkurriren zu können. Erſt wenn 
die Eiſenerzeugung bei Koaks vollſtändig durchgeführt iſt, wenn die 
Zehnten und ſonſtige Belaſtungen des Eiſenſtein- und Steinkohlenberg⸗ 
baues aufgehoben, und wenn die nöthigen Kommunikazionsmittel, Eifen- 
bahnen, Kanäle u. ſ. w. zur Verbindung der Erz- und Kohlenreviere, 


der Produkzions- und der Abſatzgegenden fo vollſtändig wie in jenen 


Ländern hergeſtellt ſein werden, — erſt dann kann der Zollverein das 
Eiſen auch ebenſo billig liefern. 
-unfer Eiſen das engliſche und belgiſche an Qualität weit übertrifft, 
folglich zur freien Konkurrenz befähigt ſein wird, wenn die Produkzions⸗ 
koſten auch noch nicht ganz ſo tief gefallen ſind, als in jenen Ländern. 
Ueberdies laſſen ſich die Einflüſſe, welche der ausgedehntere Betrieb, die 
Aufhebung der Zehnten, Herſtellung der nöthigen Kommunikazionsmittel 
u. ſ. w. auf Verminderung der Produkzionskoſten des Eiſens haben müſſen, 
mit Zahlen berechnen. Daß in nicht zu ferner Zeit unſere Eiſeninduſtrie 
konkurrenzfähig und jede Vertheuerung durch die Eiſenzölle zugleich mit 
der Nothwendigkeit von deren Fortbeſtehen aufhören wird, iſt ſomit durch⸗ 
aus feine chimäriſche Erwartung und Niemand kann mit Grund behaup⸗ 
ten, die gegenwärtigen Opfer der Eiſenkonſumenten würden fruchtlos 
bleiben. England und Belgien haben die Vortheile, die ihnen jetzt ihre 
Eiſenprodukzion bringt, mit direkten und indirekten Opfern erkauft, wos 
gegen die unfrigen verhältnißmäßig als ganz unbedeutend erſcheinen. — 
Aus dem Geſagten ergibt ſich von ſelbſt, welchen Einfluß die ſofortige 
Aufhebung der Eiſenzölle auf dieſe Induſtrie haben müßte. Die nach⸗ 
theilige Rückwirkung aber, welche die gehemmte und zurückgedrängte Ent: 
wickelung eines Nahrungszweiges, der gegen 5 Prozent der gewerblichen 
Bevölkerung direkt und indirekt beſchäftigt, auf die Landwirthſchaft aus⸗ 
üben müßte, überſchreitet ſicherlich das winzige Opfer um ein Bedeuten⸗ 
des, welches fie jetzt der Erhaltungzund Weiterbildung der Eiſeninduſtrie 
bringt. 

Wie ſchon erwähnt, kann aber dieſe Frage nicht getrennt behandelt 
werden. Denn mit Recht läßt ſich einwenden, nicht blos von der Lands 
wirthſchaft, ſondern auch von den übrigen Gewerben forderten die Eifenz 
zölle ihre Opfer, wovon der Landbau in letzter Inſtanz wieder einen 
Theil zu tragen habe. Und auf der andern Seite läßt ſich ſagen, daß der 
vortheilhafte Einfluß, welchen die andern Zölle auf die von ihnen be⸗ 
ſchützten Induſtrien haben, direkt und indirekt der Eiſeninduſtrie wie der 
Landwirthſchaft wieder zuß Gute kämen. Die Spezialfrage erweitert ſich 
alſo zu der allgemeinen Frage uͤber den Einfluß der Zölle und involvirt 
fo den ganzen Streit zwiſchen Freihandel und Schutzzoll. 

Es kann Niemand leugnen, daß beim Schutzzollſyſtem gar mancher 
Betrag nur aus einer Taſche in die andere fließt, daß gar mancher ſchein⸗ 
bare Gewinn durch eine Menge kleiner Opfer, womit ein Erwerbszweig 
zu den Gewinnen aller übrigen beitragen muß, kompenſirt wird, daß 
mancher Kapital- oder Produktenwerth ganz oder theilweiſe imaginär iſt, 
weil eben dieſer Werth nicht am Maaßſtabe der freien Konkurrenz, ſon⸗ 
dern nach einem durch die: Zölle modiſtzirten Maaßſtabe gemeſſen wird. 
Allein hebt ſich auch hierdurch Manches auf, was als reeller Vortheil 
des Schutzzollſyſtems ausgegeben zu werden pflegt, ſo beweiſt dies noch 
durchaus Nichts gegen ſeine Wirkſamkeit. Denn ob nach Abzug der ima⸗ 
ginären Werthe nicht dennoch ein reeller Mehrwerth bleibt, das iſt der 
Kern der Frage. 

Wir finden einen immenſen Unterſchied in dem Verhältniß der 
Wertbe⸗ und Gütererzeugung zu den aufgewandten Kapitalien und Ar⸗ 
beitskräften. Man vergleiche die Werthmengen, welche eine gleiche Men⸗ 
ſchenzahl in dieſem oder jenem Landestheil, in dieſem oder jenem Staat, 
in dieſem oder jenem Gewerbszweig jährlich hervorbringt. Hier wird ein 
reiner Arbeitswerth von 400 Thlr. durch die zehntägige, in einem an- 
dern Geſchäſt durch die fünfzigtägige Arbeit eines Menſchen geſchaffen. Je 
weiter ſich der Menſch von den primitiven Beſchäftigungen entfernt, wo 
nur die körperliche Kraft in Anſchlag kommt, deſto höheren Werth haben 
die Produkte ſeiner Thätigkeit, deſto höher iſt auch ſein Lohn. Nun iſt 
es aber die Industrie, worin menſchliche Arbeit am höchſten verwerthet 
wird und ſteht namentlich unter allen großen Gewerbszweigen das Eiſen 
obenan. Einen entſprechenden Theil der vorhandenen Ar- 
beits kräfte in diejenigen Bahnen zu lenken, wo fie ſich am 
beſten verwerthen, wo ſie die meiſten Werthe ſchaffen, iſt 
nun der Zweck des Schutzzollſyſtems. Es ſucht ihn zu erreichen, 


Dieſe Ausſtcht iſt um fo ſicherer, als 
Arbeitskräfte in die erwähnten Bahnen zu leiten, beißt die größte der 
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indem es dem Kapital temporär größere Vortheile in Ausſicht ſtellt; 
der Eigennutz des Kapitaliſten wird zum Hebel volks- und ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlicher Zwecke gemacht. Die Tendenz des Schutzzollſyſtems iſt eine 
nazionale, partikulariſtiſche; ſie wurzelt in der durch den Staatsverband 
begründeten Solidarität der Intereſſen. Mag die Beſchäftigungsweiſe, 
mag die Vertheilung der induſtriellen und der agrikolen Bevölkerung in 
verſchiedene Länder vom kosmopolitiſchen Standpunkt aus gleichgültig ſein, 
vom Standpunkt des Einzelſtaats aus iſt ſie es nicht, und alles Gelächter 
der Theoretiker über das Unwiſſenſchaftliche der Liſt'ſchen Lehre muß an 
deren nüchtekner Wahrheit zu Schanden werden. 

Leugnen wollen, daß der Schutzzoll wirklich die Wirkung habe, die 


menſchlichen Schwächen, die Gewinnſucht, den Eigennutz leugnen. Daß 


es ohne Schutzzoll in gleichem Grade der Fall ſein werde, läßt ſich mit 


Gründen beſtreiten. Erſtens zieht jede Ausſicht auf erhöhten Gewinn 
eine Menge Kapitalien an, die ſonſt nutzlos lagen oder zu ganz inpro⸗ 


duktiven Verſdendungen, z. B. Börſenſpekulazionen verwandt wurden. 


Wie bedeutende Summen bringt nicht die kleinſte Aenderung des Zins- 
fußes, alſo der Ausſicht auf Gewinn in oder außer Verkehr? Zweitens 
beſteht nur ein mittelbarer Zuſammenhang zwiſchen dem Gewinn des 
Kapitaliſten und den volkswirthſchaftlichen Reſultaten der Arbeitskräfte, 
die mit Hilfe dieſes Kapitals in Thätigkeit geſetzt wurden. Es kann, 
nicht behauptet werden, daß die natürliche Neigung des Kapitaliſten mög⸗ 
lichſt viel mit Hilfe feines Geldes zu verdienen, der ſtets untrügliche 
Leiter ſei, um auch den größtmöglichen Vortheil für die Geſammtheit 
herbeizuführen. Drittens findet ſich das Gleichgewicht in der An— 
ziehung des Kapitals und der Arbeitskräfte auf die verſchiedenen Erwerbs⸗ 
zweige durch die Schutzzollſyſteme der Nachbarſtaaten geſtört, die natürlich 
nach Außen in ganz entgegengeſetzter Richtung wirken als nach Innen. 
Hiergegen bedarf es eines Gegengewichtes. In letzter Inſtanz iſt es alſo 
immer wieder der Begriff des Einzelſtaats, worin der Schutzzoll wurzelt. 
Daß übrigens hierbei nicht ein blindes Retorſions-Syſtem walten darf, 
welches nur die Zölle der Nachbarſtaaten zum Maaß für die eigenen 
Zölle nimmt, daß vielmehr der Umfang des Landes, ſeine natürlichen 
Hilfsquellen, Dichtigkeit der Bevölkerung, Neigungen und Gewohnheiten 
feiner Bewohner, vorhandene Kapitalkräfte, Klima u. ſ. w. in jedem 
einzelnen Falle berückſichtigt werden müſſen, iſt ſelbſtredend. 

Der Einwurf, daß Vortheile und Laſten des Schutzzollſyſtems ſich 
ungleich vertheilten, daß alle Vortheile den beſchützten, alle Laſten den 
unbeſchützten Gewerben und hierunter namentlich dem Landbau zufielen, 
iſt nicht begründet. Denn erſtens findet jede Einwirkung der Schutzzölle 
auf Steigerung der Preiſe über den Werth (d. h. über den Preis, der 
ſich bei freier Konkurrenz ergibt) nur temporär ſtatt; mit der Zeit tritt 
die innere Konkurrenz an die Stelle der äußeren und übt die gleiche Wir⸗ 
kung auf Herabdrückung des Preiſes. So wenig es der Zweck des Schutz⸗ 
zolls iſt, ſo wenig liegt es auch in der Möglichkeit begründet, daß er 


dauernd die Preiſe der Waaren oder den Gewinn der Unternehmer 
höher halten könnte. Unter den zahlloſen Beiſpielen, welche die Handels⸗ 
geſchichte aller Staaten zum Beleg der unumſtößlichen Wahrheit dieſer 
Behauptung bieten, wollen wir hier nur eine der neueſten und augens 
fälligſten Schöpfungen des Schutzzollſyſtems anführen, nämlich die belgi⸗ 
ſche Eiſeninduſtrie. Nur wenige Jahre liegen zwiſchen ihrer Entſtehung 
und ihrer jetzigen Größe. Wer aber partizipirt ſtärker an dem Nutzen, 
den ſte ſchafft, der Landmann, der Schiffer, überhaupt der Eiſenkonſument 
oder der Eiſenproduzent, welcher jetzt froh iſt, wenn die Eiſenwerke nur 
1 bis 2 Prozent des ausgelegten Kapitals einbringen? Wie alſo die 
Schutzzölle nur temporär das Gleichgewicht des Gewinns der in ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen angelegten Kapitale ſtören, fo ift auch die Belaſtung, 
welche ſie auflegen, nur eine temporäre. Ueberdies ergibt ſich zweitens, 
daß im Ganzen genommen die Ungleichheit dieſer temporären Belaſtungen 
nur eine ſcheinbare iſt. Mag der Antheil der hiervon auf beſtimmte 
Erwerbszweige fällt, auch ungleich ſein, ſo vertheilt er ſich doch in letzter 
Inſtanz wieder auf die Geſammtheit der Konſumenten, indem ihn jene 
Erwerbszweige nicht definitiv tragen, ſondern nur gleichſam vyrſchießen, 
um ihn beim Verkaufe ihrer Produkte von der Geſammtheit wieder ein⸗ 
zuziehen. 

Blicken wir auf die glänzenden Reſultate des nun ſechszehnjährigen 
Beſtehens des Zollvereins, fo find darin unſerer Anſicht nach, nur Ber 
ſtätigung der Richtigkeit vorſtehender Dedukziou zu finden. Der Streit 
hierüber iſt freilich nicht fo definitiv zu erledigen als z. B. eine Ver⸗ 
theuerungsberechnung der Eiſengeräthe. Denn der entgegenſtehenden An⸗ 
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ſicht bleibt immer die Behauptung offen, auch ohne Zölle würden wir 
gerade ſo weit oder noch weiter gekommen ſein. Wenn aber die jährliche 
Gütererzeugung in ſolcher Progreſſion geſtiegen iſt als im Jollvereine, 
ſo hat die Behauptung thönerne Füße, welche das befolgte Syſtem als 
Hinderniß des ſtattgefundenen Steigens bezeichnet, ohne dabei im 
Stande zu ſein, ſich auf die erfahrungsmäßigen Reſultate der in andern 
großen Staaten befolgten Syſteme ſtützen zu können. 

Noch unzweifelhafter als das allgemeine günſtige Reſultat ſcheint 
uns übrigens der vortheilhafte Einfluß, der durch die Schutzzölle ver⸗ 
mehrten und ſtark konſumirenden induſtriellen Bevölkerung auf die ſpe⸗ 
ziellen Erwerbsverhältniſſe der Landwirthſchaft zu fein. Nur in den 
von den induſtriellen Bezirken weit entlegenen Gegenden (namentlich 
wieder in der Provinz Preußen) können unſerer Anfiht nach die durch 
die Zölle auferlegten kleinen Opfer zur Sprache kommen, während die 
Vortheile für die Landwirthſchaft im Allgemeinen ſo überwiegend ſind, 
daß es kaum lohnt, dieſe Opfer in Rechnung zu bringen, welche eben die 
Quelle jener erhöhten Vortheile find. Aber ſelbſt in den entlegenen Ge⸗ 
genden macht ſich ein günſtiger Einfluß mindeſtens ſoweit geltend, daß 
von keinem Uebergewichte der Nachtheile die Rede ſein kann. Ueberhaupt 
wird ſehr häufig in dem ganzen Kampf gegen die Schuszölle der Begriff 
des geringeren Gewinnes mit dem Begriff des abſoluten Nach- 
theils verwechſelt. Iſt wirklich die Schaffung reeller Werthe durch dieſes 
Syſtem gefördert worden, ſo läßt ſich für keine Gegend und keinen 
Erwerbszweig ein Schaden, ſondern höchſtens ein geringerer Antheil 
am Nutzen nachweiſen. 

Um uns übrigens vor dem Vorwurf der Uebertreibung, den wir den 
Gegnern des Zollſyſtems gemacht und nachgewiefen haben, ſicher zu ſtellen, 
ſchließen wir mit folgender Bemerkung. Man kann der feſten Ueberzeu⸗ 
gung fein, daß die Schutzzölle des Vereinstarifs allen Klaſſen, allen Ge: 
werben und vor allen der Landwirthſchaft reellen Nutzen gebracht haben, 
ohne denſelben übrigens ſo hoch anzuſchlagen, wie dies gewöhnlich von 
Seiten der Schutzzollpartei geſchieht. Ueberhaupt karakteriſirt ſich der 
Streit zwiſchen Freihandel und Schutzzoll durch eine bedeutende 
Ueberſchätzung der Tragweite, die handelspolitiſchen Sy⸗ 
ſtemen zukommt. Die wichtigſten Faktoren der Gütererzeugung, als 
Scharfſinn, Geſchicklichkeit, Bildung, Thätigkeit der Bewohner, geogra⸗ 
ſiſche Lage, Klima, Gewerbegeſetzgebung u. |. w. werden mehr und mehr 
ignorirt oder vielmehr die vereinigten Reſultate dieſer verſchie⸗ 
denen Faktoren und Koeffizienten als alleiniges Ergeb- 
niß des hinzugetretenen handelspolitiſchen Syſtems aus- 
gegeben, ſei es um die Schädlichkeit des beſtrittenen, ſei es um die 
Vortrefflichkeit des vertretenen Prinzips zu erweiſen. Von beiden Seiten 
wird in dieſem wie in jenem Sinne weit mehr auf Rechnung des Ein⸗ 
fluſſes handelspolitiſcher Syſteme geſchrieben als ihnen zukommt und 
täglich wird hierin noch weiter gegangen, als wenn am Ende alle for 
zialen, moraliſchen, politiſchen, finanziellen Fragen in den Zahlen des 
Tarifs ihre einzige Löfung zu ſuchen hätten. Man reduzire die 
Zollfrage auf das Maaß ihrer wirklichen Bedeutung, fo 
hat man der Leidenſchaftlichkeit, womit geſtritten wird, die 
Spitze abgebrochen und dem Staats- und Bürgerfrieden 
einen wichtigen Dienſt geleiſtet. 


Cechniſche Muſterung. 


Die Entfilberung der Erze, des Kupferſteins und ande 
rer Hüttenprodukte durch Kochſalzlöſung. 

Der Berggeſchworene Herr Auguſtin zu Eisleben hat die Metallur⸗ 
gie durch einen neuen Prozeß der Entſilberung von Erzen, Kupferſteinen 
und ähnlichen Hüttenprodukten bereichert, welcher ſich auf die Eigenſchaft 
des Chlorſilbers gründet, in heißer Kochſalzlöſung ſich aufzulbſen. Das 
Verfahren dieſer Silberertrakzion wurde dem Erfinder von der Manns⸗ 
felder Gewerkſchaft für den Preis von 30,000 Thaler abgekauft, und 
bringt auf dem Amalgamirwerk zur Gottesbelohnung bei Hettſtedt, im 
Großen angewendet, vortreffliche Reſultate. Herr Hüttenmeiſter Ziervogel, 
Dirigent genannter Hütte, hat das Verfahren in einzelnen techniſchen 
Punkten zu verbeſſern gewußt, und es iſt der Hauptſache nach folgender 
Weg, welcher dabei eingeſchlagen wird. 

Der zu entſilbernde Kupferſtein wird möglichſt fein durch Pochwerke, 
Mühlen und Siebe aufbereitet und hierauf ohne alle Zuſchläge erſt 
ſchwach, damit ſich keine Klümpchen bilden, dann immer ſtärker und ſtär⸗ 


ker geröſtet. In der ſtärkern Gluth wird das ſich anfangs erzeugende 
ſchwefelſaure Kupferoryd größtentheils wieder zerlegt. Glüht endlich der 
Stein roth, fo wirft man zirka 2 pat. Kochſalz darauf, rührt daſſelbe 
ein und fährt überhaupt mit dem Durchkühlen ſo lange fort, bis deutlich 
reiner Chlorgeruch hervortritt. Der Kupferſtein iſt nun zur Extrakzion 
vorbereitet und kommt jetzt noch ziemlich heiß in die hölzernen Auslauge⸗ 
bottiche. Dort wird er mit Kochſalzlöſung, welche zuvor in einer Blei⸗ 
pfanne kochend gemacht wurde, übergoſſen. Es iſt zur vollſtändigen Auf⸗ 
löſung nöthig, daß die Lauge kochend heiß angewendet wird, auch ziem⸗ 
lich konzentrirt muß ſte ſein, doch will das letztere ſein Maaß haben, denn 
zu große Konzentrazion ſoll nicht gut ſein. Die Auslaugebottiche, in 
denen die Extrakzion vorgenommen wird, haben die Form eines verkehr⸗ 
ten abgeſtumpften Kegels, doch iſt der Durchmeſſer des Bodens nicht viel 
kleiner als die obere Bottichöffnung. Auf dem Boden liegt ein hölzernes 
Kreuz, auf dieſem eine hölzerne durchlöcherte, genau aufpaſſende Scheibe, 
über dieſer Scheibe Leinewand, welche durch einen hölzernen Ring ſcharf 
ausgeſpannt iſt, und auf der Leinewand befindet ſich wieder ein geflochte⸗ 
nes hölzernes Sieb. Dieſe ganze Vorrichtung bildet das Filter. Ganz 
unten am Boden, wo das Krenz liegt, iſt ein hölzerner Hahn angebracht, 
durch welchen die Lauge abläuft. Der geröftete Kupferſtein wird in 
Poſten von etwa A Zentner in das geflochtene Holzſieb gebracht, dort 
ausgebreitet und mit einem hölzernen Deckel bedeckt, welcher wie ein 
Sieb durchlöchert iſt. Auf dieſen Deckel nun läßt man die kochende 
Salzlauge laufen, die ſofort durch die Löcher gleichförmig vertheilt auf 
den Stein gelangt, dieſen durchdringt und ſich durch den offnen Hahn 
wieder aus dem Bottich entfernt. Mit dem Laugenzufluß wird ſo lange 
fortgefahren, bis die durch den Hahn ununterbrochen ablaufende Lauge 
auf blankem Kupferblech kein Silber mehr abſetzt. Man kann mehr 
Laugenfäſſer treppenartig untereinander ſtellen, um die noch heiße Löſung 
aus dem oberſten Faß erſt nochmals ein tiefer ſtehendes paſſiren und er⸗ 
weichen zu laſſen, bevor man zur Zerlegung ſchreitet. Der auf dem 
Filter zurückbleibende Stein iſt nun zum größten Theile entſilbert und 
gelangt zur Schwarzkupferarbeit, die abgelaufene Lauge aber, welche das 
ausgezogene Silber als Chlorſilber aufgelöſt enthält, wird mit Zement⸗ 
kupfer in Berührung gebracht, dekomponirt ſich bei dieſer Gelegenheit 
und wird zu reguliniſchem Silber, welches man vollends in Tiegeln um⸗ 
ſchmilzt und reinigt. Durch einige Anſäuerung der Lauge kann man die 
Silberpräzipitazion beſchleunigen. Die durch die Filtrazion von dem 
präzipitirten Silber getrennte Kochſalzlauge hat jetzt — ſtatt Chlorſilber 
— Kupferchlorür aufgenommen und kommt in Gefäße, in welchen ſich das 
Schmiedeeiſen befindet, durch welches das aufgelöſte Kupfer metalliſch 
niedergeſchlagen wird. Nach Abtrennung deſſelben ſetzt man die im 
Laufe der Prozeſſe durch Glauberſalz und Eiſen ſehr verunreinigte Koch 
ſalzlöſung erſt einige Zeit der Luft aus, wobei ſich eine Menge baſiſch⸗ 
ſchwefelſaures Eiſen ausſcheidet, und engt ſie dann ſo weit ein, daß eine 
Auskryſtalliſazion des ſchwefelſauren Natrons erfolgen kann. Die Mut⸗ 
terlauge enthält nun faſt blos noch Kochſalz und wird auf's Neue zur 
Silberertrakzion verwendet. Die eben beſchriebene Extrakzion durch 
Kochſalz, welche beſonders für reine bleifreie Kupferſteine geeignet erfcheint, 
kann durch Bleigehalte ſehr erſchwert werden. Schon darin liegt ein 
Beſchwerungsgrund, daß bleiiſche Steine weit behutſamer geröſtet fein 
wollen, weil fie zu leicht ſintern und Sinterungen ſtets eine unvollkom⸗ 
mene Chlorbildung und reiche Rückſtände zur Folge haben. Es tritt 
aber auch noch die beſondere Störung ein, daß durch heiße Kochſalzlöſung 
zugleich das gebildete Chlorblei mit aufgelöſt wird und es nun neuer 
Prozeſſe bedarf, um Blei und Silber zu trennen. Am beſten ſoll es noch 
gehen, wenn man die Flüſſigkeit erkalten läßt, wobei das Chlorblei in 
Nadeln herauskryſtalliſirt. Auch Wismuth, wenn es im Stein oder in 
der Speiſe mit vorkommt, verhält ſich ähnlich und kann die Darſtellung 
reinen Silbers ungemein erſchweren. Man hat bereits auf verſchiedenen 
Hüttenanlagen das Extrakzionsverfahren mit verſchiedenem Glück in An⸗ 
wendung gebracht, fo z. B. hat Vivian, Hüttenbeſitzer in Swanſeg in 
Südwales, daſſelbe für England ſich patentiren laſſen und damit glän⸗ 
zende Vortheile errungen; auch auf den Hüttenwerken zu Freiberg gehen 
feit mehreren Jahren die Verſuche in groͤßerm Maaßſtabe fort, wobei ſich 
bis jetzt die Ergebniſſe im Vergleich zur Amalgamazion, bezüglich der 
Rückſtandsgehalte, auf gleiche Stufe geſtellt haben. Zu la Motte bei 
Chambery in Savoyen hat man verſuchsweiſe die Zugutemachung eines 
ſilberhaltigen Fahlerzes durch Kochſalzauslaugung begonnen und ebenfalls 
befriedigende Reſultate erhalten. \ (Ill. Zeitg.) 
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Heber die Guffa⸗Percha (ſpr. Pertſcha) und deren An: 
wendung im vulkanifirten Zuſtande zur Sfolirung der 
Kupferdrähte. 

Von Baron H. Gersheim, Chemiker in Wien. 


Da ich, durch Zufall veranlaßt, die praktiſche Anwendung der Gutta⸗ 
Percha naher in's Auge faßte, wurde ich dadurch mit den Eigenſchaften 
dieſes Körpers ziemlich bekannt, und halte es nicht für unintereſſant, eis 
nige meiner diesfälligen Erfahrungen in Kürze anzuführen. Den Leſern 
dieſer Blätter dürfte dieſe Mittheilung um ſo willkommener ſein, da ge⸗ 
rade jetzt, nachdem man ſich bereits für die unterirdiſchen Telegraphen⸗ 
leitungen entſchieden hat, Anſtände wahrgenommen wurden, die auch 
Veranlaſſung gegeben haben ſollen, daß die chemiſche Analyſe und die 
wiffenſchaftliche Prüfung über das Verhalten der vulkaniſirten Gutta⸗ 
Percha angeordnet wurde. 

Bekanntlich iſt der Name Gutta-Percha malayiſchen Urſprungs. 
Gutta bedeutet einen Stoff, der aus einer Pflanze ſchwitzt, und Percha 
iſt der malayiſche Name des Baumes, welcher dieſes Produkt liefert. Nach 
Hooker's Mittheilungen findet ſich dieſer Baum in den Wäldern von 
Jahors auf der Spitze der malayiſchen Halbinſel und in verſchiedenen 
Gegenden der Inſel Sinkapora, und hat oft einen Durchmeſſer von 4—6 
Fuß engl. Die Gewinnung des Saftes wird noch ſehr roh betrieben, 
und kann bald einen Mangel dieſes Produktes zur Folge haben. Denn 
ſtatt blos Einſchnitte in den Baum zu machen und ſo den abfließenden 
Saft zu gewinnen, fällt man die Bäume, entſchält ſie und ſammelt den 
milchigen Saft, der an der Luft gerinnt, und in hautförmigen Stücken, 
zu 4—6 Pfund ſchweren Broden zuſammengeknetet, in Handel gebracht 
wird. 

Die Gutta⸗Percha hat in dieſer primitiven Geſtalt eine geflammte, 
gelblich⸗weiße bis in's Dunkelchokoladbraun ſpielende Farbe, iſt jedoch 
immer mehr oder weniger mit Erde, Sand, Holz und Blättern verunz 
reiniget, und enthält ſtets eine bedeutende Menge Waſſer, ſo daß nach 
Befreiung dieſer mechaniſch beigemengten Stoffe, und nach dem Schmel⸗ 
zen eine kompakte ſchwarzbraune Maſſe mit einem Verluſte von 26— 29%, 
gewonnen wird. Bei dieſem Verluſte find 2½—3% Waſſer und ein ſehr 
flüchtiges Harzöl inbegriffen. 

Das Schmelzen der Gutta-Percha muß mit größter Vorſicht und ge⸗ 
wiſſen Handgriffen vorgenommen werden, indem ſonſt leicht ein Verbren⸗ 
nen oder Zerſetzen derſelben erfolgt, wodurch dieſelbe ein klebriges Weſen 
annimmt. Die ganz gereinigte waſſerfreie Gutta-Percha befigt eine dunkle 
ſchwarzbraune Farbe, hat große Feſtigkeit und Elaſtizikät, und wenn fie 
mit einem ſcharfen Meſſer geſchnitten wird, ein ſpeckartiges Ausſehen, und 
iſolirt die Elektrizität ganz vorzüglich: 

Nach Verlauf von mehreren Monaten läuft jedoch die Oberfläche der 
waſſerfreien Gutta⸗Percha, auf einer Schnittfläche bedeutend früher, an, 
nicht unähnlich den reifen, friſchen Pflaumen, was ein Hydrat zu fein 
ſcheint, und den Beweis liefern dürfte, daß dieſer Körper ein beſtändiges 
Streben, Waſſer zu abſorbiren, hat; denn Stücke, bei denen die Entwäſ⸗ 
ſerung durch Schmelzen nicht auf den möglichſt vollkommenen Grad ge 
trieben wird, ſind zwar ebenfalls elaſtiſch und kompakt, jedoch von licht⸗ 
brauner Farbe, und bei ſolchen Stücken konnte ich bisher noch keine Aen⸗ 
derung wahrnehmen, außer wenn dunkle Adern, folglich ganz entwäſſerte 
Theile vorkamen. Bei ſolchen Adern zeigte ſich die oben erwähnte Aen⸗ 
derung, und die Iſolirung war bereits merklich ſchwächer, 

Die oben beſchriebene, gereinigte Gutta⸗Percha beſteht aus reiner 
Gutta⸗Percha, Pflanzenſäure, ſäuerlichem Waſſer, Kafein, einem in Ae⸗ 
ther löslichen gelblichen Harze und einem in Alkohol löslichen Harz, 
ſowie aus einer beträchtlichen Menge Ertraktivſtoff. 

Die mit Aether und Alkohol behandelte, in Schwefelkohlenſtoff ge: 
loſte, mit Alkohol gefällte und gewaſchene, bei 80 R. getrocknete Gutta⸗ 
Percha gab bei der Analhſe 86.5 Koöhlenſkoff, und 13.5 Wuſſerſtoff. 
Gutta⸗ Percha zeigt ſich alſo ziemlich gleich zuſammengeſetzt wie Kaut⸗ 
ſchuk, welcher nach Faraday 87.2 Kohtenſtoff und 12.8. Waſſerſtoff 
enthält; fe unterſcheier ich aber von letzterem durch ihre geringere 
Elaſtizität und durch die Eigenthümlichkeit, bei sd R. plaſtiſch zu fein, 
bei gewöhnlicher Temperatur aber wieder feſt zu werden. 

Die Gutta⸗Percha löſt ſich in Terpentin⸗, Harz⸗, Gutta⸗Nercha⸗ 
Theeröl, und Chlorwaſſerſtoff⸗Tereben auf; bei dieſen Löſungen bleibt nach 
dem Verdampfen der Löſungsmittel oder durch Fällen der Guttc⸗Percha 
ſtets eine große Menge des Löſungsmittels in derſelben zurück, welches 
ſich nicht ohne Zerſetzung der Gutka⸗Percha abſcheiden läßt; eine vollkom⸗ 


mene Löſung erhält man durch Chloroform und Schwefelkohlenſtoff, aus 
dieſer kann ſie unverändert mit Alkohol gefällt werden, oder ſie bleibt 
nach der Verflüchtigung des Löſungsmittels zurück. 

Eine entwäſſerte und gereinigte Gutta-Percha⸗Auflöſung mittels Chlo⸗ 
roform, oder beſſer mittels Schwefelkohlenſtoff, klärt ſich nach zirka 2 
Tagen auch in dem konzentrirteſten Zuſtande vollkommen, indem der 
braune Extraktivſtoff zu Boden ſinkt, und die Auflöſung eine durchſchei⸗ 
nende, lichtgelbe Farbe erhält. Wird ſofort das Löſungsmittel von einer 
folgen Aufläſung entfernt, bleibt die Gutta-Percha als eine ſchmuzig⸗ 
weiße, durchſcheinende, ſehr elaſtiſche, kompakte Maſſe zurück, welche ein 
vorzügliches Iſolirungsmittel der Elektrizität iſt. Doch auch bei dieſem 
Körper zeigt ſich die oben erwähnte Veränderung der Oberfläche nach 
wenigen Wochen. Gewöhnliche, waſſerhaltige, ungeſchmolzene Gutta⸗ 
Percha bleibt in den Auflöfungen ſtets dunkelbraun, und klärt ſich nicht, 
ausgenommen in äußerſt verdünntem Zuſtande. 

Die Gutta⸗Percha läßt ſich viel ſchwerer mit Schwefel verbinden 
(vulkaniſiren) als Kautſchuk, und fie wird nicht wie dieſer dadurch ver: 
beſſert, ſondern gewiß nur verſchlechtert, indem der Schwefel ihr die 
Feſtigkeit benimmt, und eine ſehr ſchnelle Zerſetzung derſelben bewirkk. 
Selbſt die kleine Beimengung von nur I—3%, Schwefel entfärbt nicht 
nur die dunkelſte Gutta-Percha, ſondern verändert fie in einen ſehr we— 
nig elaſtiſchen, und kompakten lichten, ſchmuziggelben Körper, welcher 
zwar auf den Schnittflächen eine Art metalliſchen Glanz hat, jedoch ſehr 
ſchnell auf der übrigen Oberfläche mit einem weißlichen Pulver bedeckt 
wird, welches aus Schwefel und zerſetzter Gutta-Percha beſteht. Dieſes 
weiße Pulver entſteht ſchneller und in größerer Menge, je mehr die 
Gutta⸗Percha geſchwefelt (vulfanifirt) wird. Iſt dieſes Ausſcheiden einmal 
eingetreten, und die Gutta⸗Percha länger der Feuchtigkeit ausgeſetzt, ſo ver⸗ 
liert ſie bedeutend an Iſolirungsfähigkeit der Elektrizität, und es iſt da⸗ 
her zu vermuthen, daß ſich in die freien Räume, aus welchen der Schwe⸗ 
fel getreten iſt, Waſſer eindrängt. 

Bei dem Vulkaniſtren entſteht ſchweflige Säure, welche ohne Zweifel 
auch das Entfärben der Gutta-Percha bewirkt, und gewiß die ſchnellere 
Zerſetzung derſelben befördert, indem ſie durch Aufnahme von Sauerſtoff 
zur Schwefelfäure ſich umwandelt. Daß dadurch die Iſolirungsfähigkeit 
beeinträchtiget wird, und, wenn auch nicht ſchnell, am Ende ganz auf: 
hören muß, iſt augenſcheinlich. 

Werden zur Löſung der Gutta-Percha mittels Schwefelkohlenſtoff 
einige Grane Schwefel beigemiſcht, ſo entfärbt ſich, vorzüglich bei An⸗ 
wendung von Schwefelblüthen, die braunſte Löſung. Selbſt durch Schwe⸗ 
felfohlenftoff gelöfter Schwefel entfärbt dieſelbe nicht allein, ſondern zeigt 
nach dem Verdampfen des Löſungsmittels dieſelben Eigenſchaften wie dle 
mit einer gleichen Menge Schwefel vulkaniſirte Gutta-Percha. Durch 
Einkneten in erhöhter Temperatur bildet ſich nämlich bei zirka 5—8 At 
moſphären Druck, ein viel weicheres, wenig elaſtiſches, lichtes, und je 
nach dem Ouantum Schwefels ein ſchneller zerſetzbares Produkt. 

Werden in die Gutta-Perda 4—6% Schwefel bei einer Tempera⸗ 
tur von 70 R. ohne Anwendung von Hochdruck eingeknetet, fo bekommt 
das Gemiſch eine ſchmuizggelbe Farbe, und iſt von weicher klebriger 
Beſchaffenheit. In dieſem Zuſtande iſolirt dieſer Körper die Elektrizität 
gut, wird aber ſchon nach 14—2 Monaten ſpröde und brüchig, und ver⸗ 
liert feine Iſolirungs⸗Fähigkeit. 

Merkwürdig iſt es, daß, wenn der Löfung der Gutta⸗ Percha durch 
Schwefelkohlenſtoff auch nur wenig Schwefel beigemiſcht wird, derſelbe die 
Scheidung des Extraktkvſtoffes mit einem Harz, welches ſich in Alkohol 
löſt, nebſt dem Kafein vollkommen herbeiführt. Die obere durchſcheinende 
Schicht nimmt eine ſchwach gelblich weiße Farbe an, und ſelbſt bei ſehr 
konzentrirten Aüflöſungen ſieht man nach langem, ruhigem Stehen das 
partienweiſe Ausſcheiden von dunkel gefärbten Maſſen; ohne Zweifel ein 
Beweis, daß der Schwefel zerfetzend auf die Gutta⸗Percha einwirkt. 

Ein Gleiches nimmt man wahr, ſobald man in ſchmelzende Gutta⸗ 
Percha auch nur die geringſte Menge Schwefel, z. B. % beimengt: 
denn in demſelben Augenblicke zieht ſich diefe gleich wie bei der obigen 
Auflöſung, in unzählige feſte, dunkle, kleine Knoten zufammen, die mit det 
größten Mühe weder zu vertheilen noch herauszubringen find, und auch die 
beſte Gutta⸗Percha verliert dadurch bedeutend an Güte. Iſt ber Schwe⸗ 
fel nicht früher durch Kneten bei einer Temperatur von zirka 70—80° R. 
möglichſt gleichmäßig beigemengt, ſöndern wird er auf ſchmelzende Gutta⸗ 


Percha gegeben, fo zerſetzt ſich die Stelle, wo der Schwefel hinkommt, ber 


naaßen, daß vieſelbe berbreünt, und eine klebrige, theerartige, ſchwarze 
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Maſſe bildet, welche, wenn fie nicht ſogleich entfernt wird, alle übrige 
Gutta⸗Percha verdirbt. 

Da die Gutta⸗Percha vulkaniſtrt zum Ueberziehen der Telegraphen⸗ 
Drähte verwendet wird, und ich mich vorzüglich mit deren Bereitungsart 
bekannt machen mußte, jo wurde ich auf einen Aufſatz des Dr. Stein: 
heil (Notizenblatt des öfter. J. V. Nr. 1) aufmerkſam gemacht, worin 
jedenfalls ein großer Irrthum in der Fabrikazion derſelben aufgeſtellt if, 
da nach der angegebenen Art unter keiner Bedingung ein ſolches Produkt 
erzielt werden kann, als verlangt wird. Denn 3— 5% Schwefel wan⸗ 
deln die Gurta⸗Percha zu einer weichen, ſchmuziggelben Maſſe um, die 
in ſehr kurzer Zeit ganz unbrauchbar wird. Nur wenn man einer waſ⸗ 
ferfreten (die von Dr. Steinheil vorgeſchriebene Entwäſſerung iſt blos 
eine Befreiung des mechaniſch beigemengten Waſſers), geſchmolzenen 
Gutta⸗Percha, auf 400 Pfund zirka 1—8 Loth Schwefel beimengt, kann 
man das verlangte Produkt darſtellen. 

Mengt man der Gutta⸗Percha das von Herrn br. Steinheil vor 
geſchriebene Quantum Schwefel bei, fo wird nach feiner eigenen Angabe 
ein Theil des Schwefels durch die erhöhte Temperatur des geſteigerten 
Dampfdruckes wieder verflüchtigt, der ſich als ſchweflige Säure nicht nur 
zum Nachtheil der Gutta⸗Percha, ſondern auch zur Beläſtigung der Ar: 
beiter ausſcheidet; und nie wird man auf dieſe Art ein brauchbares Pro⸗ 
dukt erzielen, indem mehr oder weniger ſchweflige Säure in der Guttas 
Percha immer zurückbleibt, und obgleich fie mit dem Farbeſtoffe des Er⸗ 
trärtißſtöſſes gebunden iſt, wirtr“'ne“ſtets höchſt zerſtorend aüf die Wültta⸗ 

Percha ein. 

Ich ſehe zwar den Zweck und den Nutzen des Vulkaniſirens der zu 
Drahtüberzügen verwendeten Gutta-Percha gar nicht ein; aber will 
man Gutta⸗Percha vulkaniſiren, ſo erhält man das möglichſt beſte Pro⸗ 
dukt, wenn man der waſſerfreien Gutta-Percha ebenſo viele Lothe 
Schwefel beimengt, als Dr. Steinheil Pfunde vorſchreibt. 

Vulkaniſirte Gutta-Percha verliert nicht nur immer mehr und mehr 
die Iſolirungs⸗Fähigkeit, ſondern ſie wirkt auch nachtheilig auf die Kup⸗ 
ferdrähte, indem dieſelben ſich bald mit Schwefelkupfer überziehen, wo⸗ 
durch die Leitungsfähigkeit geſchwächt wird. Selbſt nach einigen Wochen 
kann man dieſe Aenderung entdecken, ſowie auch in zirka 1 Monat die 
Gutta⸗Percha, in welcher der Draht gelegen iſt, auf zirka 21 Linie 
tief, von Schwefelkupfer durchdrungen iſt. Verzinkte Eiſendrähte würden 
dieſe Veränderung nicht erleiden, wenigſtens nicht in einem ſo hohen 
Grade, weil metalliſches Zink mit Schwefel ſchwer zu verbinden iſt, ab⸗ 
geſehen davon, daß die Telegraphen-Linien dadurch viel billiger zu fe 
hen kämen. 

Daß die vulkaniſirte Gutta-Percha auf die Dauer das gehoffte Re⸗ 
ſultat nicht liefern wird, iſt mit Sicherheit anzunehmen. Mit in Me⸗ 
tallrohren (Eiſen oder Blei) gelegten, mit einer Kompoſizion von Gutta⸗ 
Percha, Theer ic. überzogenen verzinkten Eiſendrähten würde man zwei⸗ 
felsohne mit bedeutend geringeren Koſten ein ſichereres Reſultat erreichen 
und würde nicht nöthig haben, bedeutende Summen fuͤr Kupfer und 
Gutta⸗Percha in's Ausland zu ſenden. Asphalt verbindet ſich ſehr vor 
theilhaft mit der Gutta-Percha, erhöht die Iſolirungs⸗Fähigkeit und ver⸗ 
hindert die Zerſetzung. (Seitſchr. d. öſtr. Ing.⸗Ver.) 


Techniſche Norreſpondenz. 


Die neueſten Fortſchritte der Kolonialzucker⸗Induſtrie. 
Weitere Schickſale der Stolle ſchen Erfindung. — Es wird 
noch den Meiſten unſerer Leſer erinnerlich fein, wie etwa vor Jahresfriſt 
unſer Landsmann, Herr Dr. Eduard Stolle in Berlin, ſich veranlaßt 
fand, gegen die Melſens'ſche Uuſurpazion feiner Erfindung, nämlich die Anz 
wendung der doppelt⸗ſchwefligſauren Salze in der Zuckerfabrikazion, ‚öffent: 
lich aufzutreten. Die Koryphäen der Wiſſenſchaft haben bereits, was die 
Priorität anbelangt, zu Gunſten des Dr. Stolle entſchieden, und es hat 
noch jüngſt u. A. der berühmte Pariſer Chemiker Payen in der zweiten 
Auflage ſeines „Lehrbuchs der Chemie“ Stolle's Verdienſt unumwunden 
anerkannt. Noch intereſſanter aber iſt, daß inzwiſchen auch der prakti— 
ſche Erfolg (wie Dr. Stolle ſolches in feinem „offenen Briefe“ vom 
20. Oktober 1849 prophezeihte) unſeres Landsmannes Bemühungen voll- 
ſtändig gekrönt hat, während alle Verſuche ſeines Plagiarius, welcher 
Stolle's Erfindung offenbar mißverſtanden hatte, gleichwie früher an der 


Runkelrübe, ſo nun auch bei der Anwendung auf das Zuckerrohr unwi⸗ 


derleglich geſcheitert ſind. Der ehemalige Profeſſor der Chemie, jetzige 
franzöſiſche Handelsminiſter Dumas, hatte bekanntlich Alles daran ge— 
ſetzt, feinen Schützling Melſens und deſſen vorgebliche Erfindung vor eis 
nem offenbaren Bankerutt zu retten. Es wurde demzufolge im Auftrag 
und auf Koſten der, franzöſiſchen Regierung ein anderer Schüler des Herrn 
Dumas, Herr Guiet, nach Guadelatpe gefandt, um dort Experimente 
mit der fogenannten Melſens'ſchen Methode vorzunehmen. Eine Kom- 
miſſion aus Sachverſtändigen wurde gebildet; und welches war endlich 
nach ſechs monatlichen Verſuchen das Endurtheil dieſer unter Einfluß des 


Melſens'ſchen Gönners gebildeten Kommiſſion? „Daß das Melſens'ſche 


Verfahren lals unbrauchbar) aufgegeben werden müſſe!“ So berichten 
uns der franzöſiſche Moniteur industriel vom 29. v. M., die Brüſſeler 
Indépendance vom 26. Dezember (ein miniſterielles Organ), die Bel- 


gique industrielle und viele andere franzöſiſche und belgiſche Zeitungen, 


indem fie uns die Arbeiten im Motive der Kommiſſion ausführlich mit. 
theilen. 

Gleichzeitig verkünden uns die weſtindiſchen Journale den Triumph 
der Stolle'ſchen Methode! Unter unſern Augen liegen der Colo- 
nial Standard (aus Kingſton) und die Jamaica despatch vom 27. und 
28. Sept. v. J., welche, wie auch andere Zeitungen aus dem weſtindi⸗ 
ſchen Archipel, den glänzenden Erfolg der Stolle'ſchen Erfindung auf Ja⸗ 
maika und Demerara, wo ſie bei der Anwendung im Großen durch 
mehren Muavate leifuniäin, auuftiag MaifLfate., (nd iti. cen ltr 
in den Lagunen gewachſenen Zuckerrohr, ergab, beſtätigen. Namentlich 
enthält der Colonial Standard eine anziehende Schilderung der mißlichen 
Umſtände, unter denen Dr. Stolle's Erfindung in jenen fernen Zonen zur 
Geltung kam; denn auch dort waren ſchon, auf Melſens' direktes Ein— 
ſchreiten, viele koſtſpielige und gänzlich mißglückte Experimente angeſtellt 
worden, die allerſeits Entmuthigung und Mißtrauen gegen die Sache her⸗ 
vorgerufen hatten, bis ein glücklicher Zufall einen der bedeutendſten Plan⸗ 
tagenbeſitzer von Jamaika, den Lord Howard de Walden, den britiſchen 
Geſandten zu Brüſſel, die Bekanntſchaft unſeres Landsmannes machen 
ließ. Von Dr. Stolle's Prioritätsanſprüchen unterrichtet, wendete ſich 
nun Se. Herrl. an ihn, als den eigentlichen Erfinder, mit der Auffor⸗ 
derung, dem Uebel in Jamaika abzuhelfen und die dort unter jämmerli⸗ 
chen Auſpizien begonnenen Experimente zu einem erſprießlichen Ende zu 
führen. Dr. Stolle bezeichnet in einem Memorandum genau die Fehler, 
welche bei der Anwendung ſeines Prinzips früher begangen worden, er⸗ 
theilte nützliche Rathſchläge, wie ſeine Methode aufzufaſſen und zu benuz⸗ 
zen ſei — und die plötzlich ſich einſtellende günſtige Wendung der Ver⸗ 
ſuche in den Antillen, ſprach ihm auch bald die Siegespalme zu. 

Wir ſahen ein, an Dr. Stolle gerichtetes, Schreiben des Lord Ho⸗ 
ward de Walden, worin, auf mehrmonatliche Erfahrungen geſtützt, die, 
durch Stolle's Erfindung für die Kolonien ſich herausſtellenden Vortheile 
auf mindeſtens 2 Sh. (4 Thlr.) vom Zentner Zucker veranſchlagt wer⸗ 
den. Große Quantitäten nach dem neuen Verfahren erzeugten Zuckers 
find bereits in Jamaika wie in London auf den Markt gebracht worden 
und haben einen durchſchnittlich 2 auch 3 Sh. höheren Preis als gleich 
zeitig nach der alten Methode aus demſelben Zuckerrohr gewonnenes Pro⸗ 
dukt erzielt. Ja, für einige niedrigere Zuckerſorten trat durch die An⸗ 
wendung der Stolle'ſchen Erfindung eine noch weit bedeutendere Quali: 
tätsverbeſſerung ein, die im Preis einen Unterſchied von 40 Sh., etwa 
den dritten Theil des ganzen Zuckerwerths, hervorbrachte. Wenn man 
bedenkt, daß Jamaika etwa 1 Mill. Zentner, die ſämmtlichen Kolonien 
aber mindeſtens 40 Mill. Ztr. Zucker Jahr aus Jahr ein exportiren, fo 
wird man darnach die koloſſale Tragweite der Stolle'ſchen Erfindung 
ſchon einigermaßen beurtheilen können! Nicht minder wichtig iſt die in 
Lord Howard de Walden's Zeugniß enthaltene Angabe, daß, während die 


9½ Prozent an Gewicht (durch Leccage) eingebüßt haben, von den nach 
Dr., Stolle's Prinzipien behandelten Produkten auch nicht eine Unze 
verloren ging! Ebenſo war in Folge der Anwendung dieſer Erfin⸗ 
dung die Zuckeraus beute bedeutend geſtiegen. Das alte Verfahren 
hatte (bei einmaligem Verkochen) im Durchſchnitt auf je einen Zent⸗ 
ner Zucker 107 Pfd. Melaſſe ergeben, Dr. Stolle's Methode hingegen 
nur 66½ Pfd., alſo 40%, Pfd. mehr an Zucker. Dieſe vielfach beſtätig⸗ 
ten und überwiegenden Vortheile der Stolle'ſchen Methode laſſen eine 
ſchleunige Verbreitung derſelben durch alle Kolonien mit um fo größerer 
Gewißheit erwarten, als ihre geniale Einfachheit alle Schwierigkeiten in 
der Anwendung beſeitigt. Auf Jamaika, Barbadoes, Demerara wird 


nach der herkömmlichen Methode erzeugten Zucker auf der Ueberfahrt 
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ſchon jetzt in mehreren Pflanzungen darnach gearbeitet, die holländiſchen 
und ſpaniſchen Beſttzungen aber, wie auch Braſilien, werden aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, durch die Konkurrenz getrieben, demnächſt auf der, von 
unſerm Landsmanne bei den Britten gebrochenen Bahn des Fortſchritts 
gleichfalls folgen müſſen, in welchem Falle der Einfluß dieſer Erfindung 
auf den Zuckerhandel ſich bald fühlbar machen dürfte. L. 


Katz enſtein. Im Dezemberheft der Deutſchen Gewerbezeitung 

werden als Zapfenlager für liegende Wellen Katzenſteine empfohlen. Der 
„Verſuch, den der Herr Einſender damit gemacht hat, iſt noch ziemlich neu, 

ich erlaube mir daher meine Erfahrungen darüber mitzutheilen, welche 
ſich auf einen J4jährigen Gebrauch gründen. g 

Bei einer neuen Fabrik⸗ und Mühlenanlage im Jahr 1837 wurden 
mir zufällig Katzenſteine, welche am Harz in der Gegend von Nordhau— 
fen gefunden und in daſiger Gegend vielfältig zu gleichem Zweck verwen— 
det werden, als Zapfenlager empfohlen, und ließ ich mir, nachdem ich 
nähere Erkundigungen eingezogen hatte, davon kommen und bei ſämmtli⸗ 
chen liegenden Wellen verwenden. Ich habe dieſe Maaßregel nie zu be: 
reuen gehabt, denn dieſelbe hat ſich vollkommen bewährt, indem ſich nicht 
nur die Steine ſelbſt, ſondern auch die Zapfen der Wellen außerordentlich 
gut gehalten haben, denn mit Ausnahme einzelner Steine, welche durch 
Zufall geſprungen waren, und daher erneuert werden mußten, liegen heute 
noch die erſten Steine, während bei metallenen Lagern ſich ſchon öſtere 
Erneuerung nöthig gemacht haben würde. 

Die von mir verwendeten Steine ſind bräunlichgrau, von feinem 
Korn, und haben einen ſtarken, unangenehmen Geruch, woher auch ihr 
Name rühren mag; ferner find ſie ſehr feſt, ſpringen wie Glas, und müf- 
ſen daher ſehr vorſichtig bearbeitet werden, da bei einem zu ſtarken Be⸗ 
hauen der ganze Stein auseinander ſpringt. 

E. . 


PR 


ZJüch er ſch au. 


Lehrbuch der geſammten Meßkunſt, oder Darſtellung der 
Theorie und Praris des Feldmeſſens, Nivellirens und des Höhenmeſſens, 
der militäriſchen Aufnahmen, des Markſcheidens und der Aufnahme ganzer 
Länder, ſowie der geometriſchen Zeichnenkunſt. Zum Unterricht und Selbft- 
ſtudium bearbeitet von C. F. Schneitler, Zivilingeniör. (Verfaſſer 
des Werkes: „Die Inſtrumente der höheren und niederen Meßkunſt ꝛc.“) 
Ein Band in zwei Abtheilungen, mit 200 in den Text eingedruckten 
Holzſchnitten. Leipzig, Teubner 1854. Preis jeder Abtheilung: 4 Thaler. 

Wir glauben dieſes verdienſtliche Werk des rühmlich bekannten Ver⸗ 
faſſers am beſten einzuführen, wenn wir hier einige Worte der Vorrede 
wiedergeben. 

Es iſt von mir in dem vorliegenden „Lehrbuche“ verſucht worden, 
den Plan durchzuführen, an das Gemeinſame aller Theile der 
Meßkunſt das Befondere derſelben ſyſtematiſch anzuſchlie⸗ 
ßen; mein Ziel iſt die Ausbildung von Meßkünſtlern, nicht allein die 
von Feldmeſſern, Topografen, Forſtgeometern oder Markſcheidern. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſoll das Feldmeſſen, Markſcheiden ꝛc. ausführlich behandelt 
werden, und ich glaube aus dieſem Grunde das Lehrbuch der gefammten 
Meßkunſt insbeſondere für den erſten Unterricht in dieſer Wiſſenſchaft 
empfehlen zu dürfen. 

Bei der Bearbeitung ſelbſt habe ich eine gleichmäßige Berückſichti⸗ 
gung der theoretiſchen wie der praktiſchen Seite der Meßkunſt mir zur 
Pflicht gemacht. Die genaue Kenntniß der Lehrſätze der Geometrie und 
Trigonometrie, fo wie die der Meß⸗Inſtrumente in ihrer Konſtrukzion, 
Anwendung und Beurtheilung mußte ich vorausſetzen, um dem Buche 
nicht einen allzugroßen Umfang zu geben. 

Dem „Lehrbuch der Meßkunſt“ iſt folgende Einleitung zu Grunde 
gelegt: N 

J. Die niedere Meßkunſt. 

1. Abſchnitt. 
A. Allgemeine Grundſätze; 
B. Die Lehrſätze der niederen Meßkunſt: 
A) Die Ausmeſſung der Linien. 
2) Die Meſſung der Winkel. 
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3) Das Ausmeſſen ganzer Figuren. 
2. Abſchnitt. Die Praxis der niederen Meßkunſt: 
I. Das Feldmeſſen und die Aufnahme der Forſten, ſowie die 
Vermeſſungen zum Behuf von Bauten; 
II. Das Nivelliren und Höhenmeſſen; 
III. Das militäriſche Aufnehmen (topografiſche Meßkunſt); 
IV. Das Markſcheiden. 
II. Die höhere Meßkunſt (Vermeſſung ganzer Länder). 
Dem eben Angeführten füge ich noch hinzu, daß ich mich der Deut: 
lichkeit und ſyſtematiſchen Anordnung im Vortrage beſtrebt und dieſen 
durch za. 200 Figuren erläutert habe. 


Katechismus der Dampfmaſchinenlehre, oder Erläuterung 
der wiſſenſchaftlichen Grundſätze, auf denen die Wirkſamkeit der Dampf⸗ 
maſchine bernhen, der Einzelnheiten ihres Baues und ihrer Anwendung 
auf Bergbau, Fabrikenweſen, Schifffahrt und Eiſenbahnbetrieb. Von John 
Bourne, Zivilingeniör. Nach der dritten Auflage aus dem Engliſchen 
von Dr. Karl Hartmann, Bergwerksingeniör. Leipzig, Händel 1850. 
Mein Werk, ſagt Bourne, enthält eine möglichſt vollſtändige Ueberſicht 
der geſammten Kenntniſſe über die Dampfmaſchinen, nicht aus Bü⸗ 
chern oder theoretiſchen Betrachtungen, ſondern aus meinen eigenen und 
den Erfahrungen der beſten jetzt lebenden Maſchinenbauer und Mechani⸗ 
ker entnommen. Der gewandte Ueberſetzer Herr Dr. Karl Hartmann 
hat inzwiſchen ein gutes deutſches Buch nach der dritten Auflage des 
Originals daraus gemacht. Es iſt in der ſehr empfehlenswerthen Form 
von Frage und Antwort gefaßt, und Jedem zum Kauf zu empfehlen, der 
kurze, klare Auskunft über dieſe Rieſen des Jahrhunderts in Dampfma⸗ 
ſchinen und was mit ihnen zuſammenhängt, ſich zu verſchaffen wünſcht. 


Berichtigung. 
Die Sächſiſche Eiſenkompagnie betreffend. 


In der deutſchen Gewerbezeitung Februar-Heft dieſes Jahres S. 79 
befindet ſich ein Bericht über die am 18. März d. J. abgehaltene Ge⸗ 
neralverſammlung der Sächſiſchen Eiſenkompagnie, welcher mehrfache 
Unwahrheiten enthält und inſoweit ſeine Berichtigung und Rüge verdient. 
So iſt darin angegeben, das Direktorium habe als Statutenabänderung 
vorgeſchlagen: dem Betriebsdirektor eine Stelle im Direftorio einzuräu⸗ 
men und für die beiden andern Direktoren unaufkünd bar (!) einen 
Juriſten und einen Kaufmann anzuſtellen; während ber Direktorialvor⸗ 
ſchlag dahin ging: 

Der Ausſchuß wählt in Gemäßheit $ 43 sub A. der Sta⸗ 
tuten zwei Direktoren, welche die § 35 bezeichnete Wahlfähigkeit 
haben müffen und womöglich das kaufmänniſche und juriſtiſche 
Element vertreten. Von dieſen beiden Direktoren wird unter Zu— 
ſtimmung des Ausſchuſſes der dritte Direktor gewählt, welchem 
die Leitung des techniſchen Theils und Ausführung der Direkto⸗ 
rialbeſchlüſſe nach Maßgabe eines von dem Ausſchuſſe zu geneh⸗ 
migenden Regulativs zu übertragen iſt. 

Die Dauer der Funkzion der von dem Ausſchuſſe gewählten 
Direktoren iſt jedesmal auf fünf Jahre feſtgeſetzt ꝛc. 

Ebenſo iſt es unwahr, daß der Beſchluß: Ende März eine ander: 
weite Generalverſammlung einzuberufen und die Arnim'ſchen Vorſchläge 
auf die Tagesordnung zu bringen, einſtimmig gefaßt worden ſei. 
Welche Männer für die Anſicht des Direktorii geſprochen und geſtimmt 
haben, darüber ſchweigt der Bericht ganz; er ſagt nur, was gegen das 
Direktorium vorgebracht worden iſt. Mag übrigens die Tendenz jenes 
Berichts geweſen ſein, welche ſie wolle; mag über die Hauptſache die 
Richtigkeit der Anſicht auf dieſer oder jener Seite liegen, — darüber läßt 
fi viel ſagen —; der Zweck gegenwärtiger Zeilen kann nur der ſein: 
Unwahrheiten nicht zu dulden. 

Leipzig, den 23. April 488“. 

Ad. Lu d w. Müller, 
vorſ. Direktor der Sächſiſchen Eiſenkompagnie. 


